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Die staatlichen Schulämter und das Landes-
jugendamt des Landes Brandenburg haben
2004 ein Positionspapier zur „Zusammenar-
beit von Schule und Jugendhilfe mit dem
Schwerpunkt auf erzieherische Hilfen“ heraus-
gegeben (siehe „inform“ 1/05). Mit dem Posi-
tionspapier trafen die Macher offensichtlich
auf hohes Interesse. Die Broschüre wurde weit
über Brandenburg hinaus diskutiert, und es
wurde offensichtlich, dass in diesem Bereich
noch wenige Orientierungshilfen existieren.

Diese Veröffentlichung habe ich zum Anlass
genommen, eine erweiterte Empfehlung zur
Kooperation von öffentlichen und freien Trä-
gern der Hilfen zur Erziehung mit Schulträ-
gern, Schulaufsicht und Schulen in NRW an-
zuregen, um Schulen als notwendige Partner
in die Hilfeplanung wie auch konkret in der
praktischen Zusammenarbeit intensiver mit
einzubeziehen und in Einzelfällen Konflikte
und Missverständnisse in der Zusammenar-
beit zu minimieren. Bewusst soll der Blick über
die konkrete Kooperation „vor Ort“ auf eine
fallübergreifende Zusammenarbeit wie auch
auf die Kooperation auf institutioneller Ebene
erweitert werden, um über die sich im Einzelfall
entwickelte Zusammenarbeit eine strukturell
abgesicherte, gemeinsam getragene und ver-
antwortete Arbeit anzuregen.

Seit Juli 2005 erarbeiten Vertreter/-innen der
fünf Bezirksregierungen NRW, der Landesju-
gendämter Rheinland und Westfalen-Lippe,
der kommunalen Spitzenverbände und der
Spitzenverbände der Freien Wohlfahrtspflege
in Begleitung durch das MGFFI und das MSW
eine entsprechende Empfehlung für ihr Ein-
zugsgebiet. Die Redaktionsarbeit ist weitestge-
hend abgeschlossen; nach der Gremienab-
stimmung ist mit einer Veröffentlichung im
Sommer 2006 zu rechnen.

Die Empfehlungen sollen – in Auszügen – in
der nächsten Ausgabe der „inform“ vorgestellt
werden. Ich lade Sie dazu ein, die „Koopera-
tion von Hilfen zur Erziehung und Schulen“
mit eigenen Beiträgen aus der Praxis mit zum
Thema zu machen (Kontakt im Impressum).
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SCHWERPUNKT

Gesundheitsförderung bei Jugend-
lichen kann ein hartes Geschäft sein
– mit dem erhobenen Zeigefinger ist
hier nicht viel zu gewinnen. Wer
schulmeisterhaft die körperliche Er-
tüchtigung predigt, den Mittagschlaf
verordnet und zum Abendessen ei-
nen braunen Apfel serviert hat wenig
Chancen, seinen Zöglingen ein „ge-
sundes (Selbst-)bewusstsein“ zu ver-
mitteln.

„Gesundes Selbstbewusstsein“. Ge-
nau darum aber geht es bei GUT
DRAUF, einer Jugendaktion der Bun-
deszentrale für gesundheitliche Auf-
klärung (BZgA), Köln. Im Mittelpunkt
stehen das Wohlfühlen und die
Lebensqualität, gefüllt werden diese
Aspekte durch ein Wechselspiel aus
Bewegung, Entspannung und Ernäh-
rung.

Nachdem GUT DRAUF seit einigen
Jahren in verschiedenen Bereichen
der Jugendarbeit umgesetzt worden
ist, hält das integrative Aufklärungs-
konzept nun Einzug in die Schulen.

Das GUT DRAUF-Konzept

Um die Gesundheit von Kindern
und Jugendlichen ist es nicht zum
Besten gestellt. Verschiedene Studien
der letzten Jahre enthüllten beunru-
higende Negativtrends, wie etwa die
Abnahme der motorischen Leistungs-
fähigkeit, Fehlernährung und eine
zunehmende Stressbelastung. Nicht
nur der Körper, sondern auch die
Seele leidet. Eine Wechselwirkung
zwischen dem Bewegungs-, Sozial-
und Lernverhalten z.B. gilt längst als
erwiesen. Ebenso deutlich ist der
Zusammenhang zwischen lang
anhaltendem Stress und einer erhöh-
ten Krankheitsanfälligkeit, zwischen
Lebensweise und Ernährung. 20 %
der Kinder und Jugendlichen in
Deutschland sind von Übergewicht
oder Adipositas betroffen, fast 30 %

GUT DRAUF
bewegen, entspannen, essen
Integrierte Jugendgesundheitsförderung
in der Schule

von Kerstin Dopatka-Durston

der 12 bis 35-jährigen Frauen zeigen
Frühsymptome einer Essstörung.
Die Altersgrenze sinkt in beiden
Fällen weiter nach unten.

Auffällig ist auch eine Korrelation
mit dem sozialen Hintergrund der
Jugendlichen. So schneiden bspw.
Mädchen mit Migrationshintergrund
im Bereich Bewegung besonders
schwach gegenüber der Gesamtziel-
gruppe ab. Ebenso ist ein Einfluss des
Bildungsgrades auf das Ernährungs-
verhalten zu erkennen: Sozial be-
nachteiligte Jugendliche weisen dabei
besonders häufig eine unausgewo-
gene Ernährung auf.

Die oben beschriebenen Zusam-
menhänge verdeutlichen die enorme
Bedeutung, die dem Lebensstil eines
Menschen in Bezug auf dessen Ge-
sundheitszustand zukommt. Das
Wechselspiel zwischen Ernährung,
Bewegung und Stress (bzw. Entspan-
nung), kann sowohl Wohlbefinden
als auch Krankheit verursachen. In
starkem Maße beeinflusst es die Le-
bensqualität. Ein ganzheitliches, in-
tegratives Konzept zur Förderung der
Gesundheit von Jugendlichen muss
demnach alle drei Faktoren einbezie-
hen und diese auf einer jugendge-
rechten Ebene angehen.

Die Abbildung auf der nächsten
Seite verdeutlicht die Wechselwirkung
von Bewegung, Stress und Ernäh-
rung und gibt eine erste Orientierung
für mögliche Ansatzpunkte.

GUT DRAUF – ganzheitlich anders
GUT DRAUF ist eine Jugendaktion,

die Bewegung, Entspannung und
Ernährung verknüpft. Eine Ausgewo-
genheit der einzelnen Elemente und
das soziale Erlebnis gehören dabei zu
den zentralen Umsetzungsstrategien.
Spannende und entspannende
Ereignisse konfrontieren die Jugend-
lichen mit persönlichen Selbst- und
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Grenzerfahrungen. Essensfeste schär-
fen die Sinne und hinterlassen ein
nachhaltiges Gespür dafür, dass
Essen mehr ist als bloßer Verzehr.

Zur Umsetzung dieser Ideen arbei-
tet die BZgA bundesweit mit einer
breiten Palette von Partnern aus der
schulischen und außerschulischen
Jugendarbeit. So können Jugendliche
heute GUT DRAUF verreisen, in GUT
DRAUF Jugendzentren gehen, GUT
DRAUF im Sportverein erleben oder
seit Neuestem in den Genuss von
GUT DRAUF Schulen kommen.
Besonders spannend ist dabei auch
die Etablierung ganzer GUT DRAUF
(Modell)Regionen, wie sie derzeit im
Rhein-Sieg-Kreis zu finden ist.

Für alle Partner gelten dabei die
folgenden Kriterien, die ein Muss für
jedes GUT DRAUF Angebot sind (Er-
läuterung der Kriterien im nachfol-
genden Beitrag):
– Ganzheitliche Zielsetzung: Ernäh-

rung, Bewegung, Entspannung (nur
vereint ist es GUT DRAUF),

– Nachhaltige Wirkung für den All-
tag (den Jugendlichen muss klar
werden, wie sie die neuen Eindrücke
in ihren Alltag transferieren kön-
nen),

– Aufgreifen aktueller Jugendkultu-
ren (z.B. Skaten, Streetball oder
HipHop),

– Gesundheit in Szene setzen (hand-
lungsbezogen, jugendgerecht und
positiv),

– Qualifiziertes Personal (Durchfüh-
rung der Angebote durch GUT
DRAUF geschulte Mitarbeiter/-
innen),

– Partizipation und Teamorientie-
rung (zur Steigerung von Eigenver-
antwortlichkeit, Selbstwertgefühl
und gemeinsamen Erlebnissen, die
„das Wohlfühlen“ steigern),

– Qualitätssicherung und Evaluation
(in Zusammenarbeit zwischen
Wissenschaft und Praxis),

– Vernetzung (zur Nutzung von
Synergieeffekten und der gemein-
samen Weiterentwicklung).
Auf der Grundlage dieser Qua-

litätskriterien ist GUT DRAUF ein
Label, hinter dem sich gesundheits-
gerechtes, innovatives, eventorien-
tiertes und jugendgerechtes pädago-
gisches Arbeiten verbirgt. Die
bundesweiten Schulungen sind dabei
offen für neue Partner. Sie vermit-
teln das nötige Know-how, um das
Konzept kompetent umzusetzen.

GUT DRAUF und Schule
Während GUT DRAUF in der Offe-

nen Jugendarbeit, dem Jugendreisen,
in Jugendunterkünften und Verei-
nen bereits fest verankert ist, ist das
Konzept bzw. die Umsetzung der GUT
DRAUF Schule noch relativ jung. Ers-
te Modellprojekte laufen derzeit im
nordrhein-westfälischen Rhein-Sieg-
Kreis – der ersten GUT DRAUF Mo-
dellregion Deutschlands. Weitere
Umsetzungen sind für den Landkreis
Forchheim (Bayern) geplant, der in
naher Zukunft mit bis zu 33 GUT
DRAUF Schulen folgen wird. Zusätz-
liche Angebote werden durch speziel-
le Klassenfahrten abgedeckt, die von
Programmanbietern und Jugendun-
terkünften nach den GUT DRAUF
Kriterien entwickelt worden sind.

Schulen bieten für die Jugend-
gesundheitsförderung ein spannen-
des Betätigungsfeld. Anders als im
Verein oder auf der Jugendreise ha-
ben wir es hier mit einem Ort zu tun,
der konstant und für viele Jahre ei-
nen sozialen Mittelpunkt im Leben
des Jugendlichen bilden wird. Die
vielfältigen Möglichkeiten zur Um-
setzung unterschiedlicher GUT DRAUF
Elemente umfassen die Raumgestal-
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tung, Verpflegungsangebote, Pausen-
aktionen, spezifische Projekte u.v.m.
Auf die Einbeziehung der Schüler/
-innen wird besonders geachtet.

Damit das Konzept erfolgreich und
nachhaltig umgesetzt werden kann,
muss eine dauerhafte Verankerung
der notwendigen Strukturen gege-
ben sein oder geschaffen werden.
Hierfür ist es wichtig, dass Schullei-
tung und Lehrerschaft GUT DRAUF
als eine Philosophie sehen, von der
sie überzeugt sind und die sie mit
ihren eigenen Inhalten beleben
möchten. GUT DRAUF muss in den
Fokus der Schule passen. Ist dies nicht
gegeben, würde eine halbherzige
Umsetzung zu keinen zufrieden stel-
lenden Ergebnissen führen.

Was bietet die GUT DRAUF Schule?

Der GUT DRAUF-Ansatz kann und
soll Lehrer/-innen in ihrer pädago-
gischen (nicht nur gesundheitspäda-
gogischen) Arbeit unterstützen. Zu
den Auswirkungen und Merkmalen
gehören dabei u.a. (a) sichtbare Merk-
male:
– harmonische, inspirierende Raum-

gestaltung,
– gesunde Pausenverpflegung mit vie-

len Alternativen zu Schokoriegel
und Cola,

– Entlastung der Lehrer/-innen in den
Pausen durch GUT DRAUF-Helfer/
-innen,

– Bewegungsangebote in den Pau-
sen,

– Angebot von spezifischen Veran-
staltungen,

– Energizer im Unterricht;

und (b) spürbare Merkmale:
– Abbau von Stress und Aggression,
– ein kollegialer Umgang der Schü-

ler/-innen untereinander,
– Rückgang an Zerstörung,
– Steigerung der Berufszufriedenheit

auch für „ausgebrannte“ Lehrer/-
innen,

– Persönlichkeitsentwicklung der
Schüler/-innen.

GUT DRAUF-Schulen konkret
Wer wissen möchte, wie so etwas

praktisch aussehen kann, sollte den
GUT DRAUF-Schulen im Rhein-Sieg-
Kreis einen Besuch abstatten. Wäh-
rend dem Schulamt die Koordina-
tion der Gesundheitserziehung
obliegt, lassen die Lehrer/-innen und
Schüler/-innen mit unterschiedlichen
Maßnahmen Entspannung, Bewe-
gung und gesunde, leckere Ernäh-
rung in ihren Schulalltag einziehen.
Sei es durch Fortbildungen, im Rah-
men von Projektwochen, durch
Aktionstage oder Modellprojekte –
der Kreativität werden kaum Gren-
zen gesetzt. Erst kürzlich richtete die
Gemeinschaftshauptschule „Innere
Stadt“ in Siegburg ein Schülercafé
ein, in dem wöchentlich wechselnde
Essens- und Getränkeangebote sowie
nach Themen zubereitete Speisen ein
gesundes Alternativangebot zu den
zuckerigen Pausensnacks bieten.

Nachdem die Modellregion Rhein-
Sieg sich bisher vorbildlich entwickelt
hat, soll bald eine weitere Region
folgen, die einen klaren Schwerpunkt
auf GUT DRAUF-Schulen legen wird:
der Landkreis Forchheim. Bei dem

Startschuss am 09.03.2005 in Bam-
berg waren nicht nur Vertreter der
BZgA und des Schulamts anwesend,
sondern ebenso der AOK, die so ihr
klares Interesse an dem Projekt bestä-
tigte. Als neue Kooperationspartner
werden die drei Akteure schon bald
die ersten von über 30 Grund- und
Hauptschulen in Sachen Gesundheits-
förderung fit machen. Im Juni wird
es für die Mitarbeiter/-innen der Schu-
len eine erste GD-Basisschulung mit
dem Schwerpunkt „Stressabbau“ und
einen Workshop zum Thema Raum-
gestaltung geben. Mithilfe profes-
sioneller Beratung wird dann die
Umgestaltung von Klassen- und Auf-
enthaltsräumen eingeleitet.

Praxismaterialien

Bisher sind in vier
Praxisfeldern GUT
DRAUF-Pro jekte
und Schulungen
umgesetzt worden:
in Schulen, in der
offenen Jugendar-
beit, im Sportverein
und auf Jugend-
reisen. Das Medien-
paket „Kompakt“ enthält theoretische
Grundlagen, praktische Erfahrungen
aus den Projekten und konkrete
Arbeitsmaterialien. „Kompakt“ um-
fasst das Ideenhandbuch, vier Praxis-
hefte, drei Aktionsboxe und zwei
Handbücher Essensfeste.

Das Medienpaket ist gegen eine
Schutzgebühr von 10,- EUR zu bestel-
len (per E-Mail an: order@bzga.de
oder im Internet unter: www.bzga.de).

Kontakt:

transfer e.V., Beratung &
Qualifizierung, Grethenstr. 30,

50739 Köln, Telefon 0221/9592190,
E-Mail: service@transfer-ev.de

www.transfer-ev.de

Weitere Informationen zum Thema
auch unter folgender Adresse:

Bundeszentrale für gesundheitliche
Aufklärung (BZgA), Referat 1-14,

„Prävention von ernährungsbedingten
Krankheiten, Gesundheitsförderung“,

Telefon 0221/89920,
E-Mail: ernährung@bzga.de,

Ostmerheimer Str. 220, 51109 Köln

Erstveröffentlichung des Beitrages in:
„Praxis Spezial“, Mai/2005,

Bildungshaus Schulbuchverlage
Westermann GmbH



6

1/06

Hauptziel des Projekts GUT DRAUF
ist die Vermittlung von gesundheits-
gerechten, stimmigen Botschaften in
den unterschiedlichsten Lebenswel-
ten Jugendlicher. Gesunde Ernährung,
ausreichende Bewegung und Entspan-
nung sollen zum begleitenden Ereig-
nis des sozialen Lebens der Jugend-
lichen werden. GUT DRAUF setzt
folgende verbindliche Kriterien, um
die Qualität gesundheitsfördernder
Maßnahmen zu sichern:

Ganzheitliche Zielsetzung –
Ernährung, Bewegung, Entspannung

GUT DRAUF-Angebote ver-
knüpfen die drei Bereiche
Ernährung, Bewegung und
Entspannung zu einem ganz-
heitlichen Konzept vor dem
Hintergrund eines umfassen-
den Verständnisses von
Gesundheit. Es ist wissen-
schaftlich belegt, dass sich
Ernährungs-, Bewegungs-
und Stressverhalten wechsel-
seitig beeinflussen, was bei
der Bildung gesundheitsge-
rechter Verhaltensweisen po-
sitiv genutzt wird. Ernährung
wird nicht nur als Nahrungs-
aufnahme verstanden, viel-
mehr werden die sinnlichen
und sozialen Aspekte des Essverhal-
tens in den Vordergrund gerückt. Ge-
sundes und leckeres Essen soll zum
Erlebnis werden, bei dem der Genuss
nicht hinter der Gesundheit zurück-
steht. Bewegung betont das gesellige
Miteinander, bei dem der Spaß an der
Sache mehr im Zentrum des Gesche-
hens steht als der Wettkampf. Ju-
gendliche haben Bedürfnisse nach
Abenteuer, Risiko und körperlicher
Selbst- und Grenzerfahrung. Diese
Bedürfnisse bieten die Grundlage für
die Gestaltung von Angeboten, die
eine bewusste Körperwahrnehmung
zum Ziel haben. Stressbewältigung
stellt die Fähigkeit dar, mit den alters-
spezifischen Anforderungen des Le-
bens fertig zu werden. Entspannungs-
angebote helfen Sensibilität für eigene

Bedürfnisse und persönliche Gren-
zen zu entwickeln.

Nachhaltige Wirkung für den Alltag

Nachhaltigkeit beinhaltet, dass eine
Maßnahme über die aktuelle Wir-
kung hinaus im Denken und Verhal-
ten der Jugendlichen langfristig be-
stehen bleibt. Wenn der junge Mensch
zukünftig aus der Vielzahl der Mög-
lichkeiten die gesunde Alternative
wählt, ist das Ziel erreicht. Die GUT
DRAUF-Angebote sollen so gestaltet
werden, dass Jugendliche motiviert
sind, gesundheitsgerechtes Verhalten

selbstverständlich in ihren Lebens-
alltag zu integrieren. Wiederkehren-
de Gestaltungselemente und Rituale,
die Gesundheit mit Genuss verbin-
den, erhöhen die Chance der Über-
nahme gesundheitsbewussten Verhal-
tens in den Alltag.

Aufgreifen aktueller Jugendkulturen

Aktuelle Jugendkulturen, wie Hip-
hop und jugendliche Trendsportar-
ten, wie Skaten oder Streetball wer-
den zum Anlass genommen, Events
zu gestalten, die Elemente von Bewe-
gung (z.B. Sport und Spielinszenie-
rungen), Entspannung  (wie Massage-
ketten, Fantasiereisen, Entspannungs-
und Konzentrationsübungen) und
Ernährung (z.B. Essensfeste, themati-
sches Kochen) aufgreifen. Diese Ele-

mente werden zu einem harmoni-
schen Ganzen miteinander verbun-
den. Die Inszenierung knüpft an All-
tagserfahrungen der Jugendlichen an,
greift ihre Bedürfnisse nach Abenteu-
er, Spannung, körperlicher Selbster-
fahrung und geistig-seelischer Stimu-
lanz auf und verbindet sie zu einem
lustvollen sozialen Erlebnis.

Gesundheit in Szene setzen

Gesundheit ist bei Jugendlichen
oftmals mit Verzicht bzw. als Abwe-
senheit von Krankheit assoziiert. Soll
sie zu einem Thema für Jugendliche
werden, so ist sie mit positiven Wert-
vorstellungen wie Fitness, Spaß, Äs-
thetik, Genuss zu verbinden. Erleb-
nisse, die diese Werte in eine positive
Verbindung zum Thema Gesundheit
stellen, ohne dies explizit zu benen-

nen oder in den Vordergrund
zu stellen, sind gefordert. Die
Ereignisse sind so zu inszenie-
ren, dass die Jugendlichen
handlungsbezogen mit allen
Sinnen angesprochen werden
und durch direkte Aktionen
Gelegenheit haben, gesund-
heitliches Verhalten zu erpro-
ben und in ihrem Verhaltens-
repertoire zu etablieren.

Qualifiziertes Personal
Das Konzept muss von qua-

lifiziertem Personal verantwor-
tet und durchgeführt werden.
Geschulte Fachkräfte, die Ge-
sundheitsprogramme in die

Praxis umsetzen, stellen die Garantie
für die Qualität des GUT DRAUF-
Konzepts dar. Die fachlichen und
sozialen Kompetenzen werden durch
Förderung und Weiterbildung er-
reicht. Die BZgA bietet zu diesem
Zweck Schulungen an. Die Zusatz-
qualifikation richtet sich an Multi-
plikator/-innen aus den unterschied-
lichsten Handlungsbereichen.

Partizipation & Teamorientierung

Partizipation steht für die Beteili-
gung und Mitgestaltung der Jugend-
lichen an Aktionen und Program-
men. Durch die Gestaltung eigener
Lebensräume und durch die
Möglichkeiten, auf Lebensbezüge
Einfluss zu nehmen, soll der Zusam-
menhang zwischen körperlichem und

GUT DRAUF
Kriterien zur Projektumsetzung
für GUT DRAUF-Partner

SCHWERPUNKT
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seelischem Wohlbefinden gefördert
werden. Partizipation steigert Eigen-
verantwortlichkeit und Selbstwertge-
fühl, betont die emotionale Dimen-
sion des Wohlfühlens und soll
vorbeugend gegen Stress wirken.
Teamorientierung heißt Wohlemp-
finden durch Kommunikation und
gemeinsames Handeln herzustellen.
Teamarbeit stärkt das Selbsterleben,
fördert die Kooperationsfähigkeit und
beugt Vereinzelung wie Vereinsamung
vor. Teamorientierung betont die so-
ziale Dimension des Wohlfühlens.

Qualitätssicherung & Evaluation

Im Rahmen der Qualitätssicherung
soll gewährleistet werden, dass das
Programm die formulierten Ziele ver-
folgt. Dazu wird überprüft, wie die

Qualitätskriterien umgesetzt werden.
Dies geschieht durch Prozess- und
Ergebnisevaluation. Die Prozess-
evaluation klärt die Einsatzmöglich-
keiten, den Einsatzablauf der Maß-
nahmen und Aktionen und die
Integration im Praxisfeld. Die Ergeb-
nisevaluation erfolgt durch Teilneh-
mer/-innen-Feedback und durch Mit-
arbeiter/-innen-Befragung. Ziel ist es,
die Effekte zu untersuchen und zu
messen, die bei den Zielgruppen er-
reicht werden. Insbesondere werden
Einstellungsänderungen und die
Übernahme veränderter Verhaltens-
weisen geprüft. Die Ergebnisse wer-
den wissenschaftlich ausgewertet. Die
fachliche Auswertung der Ergebnisse
bildet die Basis für die Weiterentwick-
lung des Konzepts und für die Erar-
beitung neuer Praxiselemente. Die
Ergebnisse der Evaluation fließen
zudem in die konzeptionelle Weiter-
entwicklung der Qualifizierung und
Fortbildung des Personals ein und
garantieren die Qualitätssicherung.

Vernetzung
Das Konzept ist breit angelegt und

eignet sich für Verbände, Vereine,
Schulen sowie für Jugendreiseveran-
stalter und Gruppenunterkünfte. Das
Konzept kann Fachkräfte unterschied-
licher Disziplinen und Felder zusam-
menführen. Die zusätzliche Vernet-
zung der unterschiedlichen GUT
DRAUF-Akteure fördert den Aus-
tausch, die Weiterentwicklung und
die Qualität von GUT DRAUF. Durch
Kooperation und Netzwerke werden
synergetische Effekte nutzbar, das
heißt gegenseitige Anregungen wer-
den institutionsübergreifend verwend-
bar. Vor diesem Hintergrund hat die
BZgA – wissenschaftlich fundiert und
in enger Zusammenarbeit mit Fach-
leuten und Kooperationspartnern –

auf der Grundlage eines integrierten
Aufklärungskonzeptes die Jugendak-
tion GUT DRAUF entwickelt. Ziel die-
ser Aktion ist es, das Ernährungs- und
Bewegungsverhalten wie auch die
Stressbewältigung der Jugendlichen
nachhaltig zu verbessern und damit
einen entscheidenden Beitrag zur Ge-
sundheitsförderung zu leisten. In den
wichtigsten Lebensbereichen – in der
Freizeit, der Schule, im Sportverein
und auf Reisen – sollen Jugendliche
gesundheitsbewusste Angebote erhal-
ten, die Spaß machen und gesund-
heitsgerechtes Verhalten ganz selbst-
verständlich in den jugendlichen
Lebensalltag integrieren. GUT DRAUF
richtet sich vorrangig an Mittlerkräf-
te der Jugendlichen. Ziel ist es, jeg-
liche Akteure in der pädagogischen
Arbeit wie Jugendarbeiter, Erzieher,
Lehrer, Reisebegleiter, Animateure,
Sportpädagogen etc. zu befähigen,
GUT DRAUF-Angebote umzusetzen.

Diese Kriterien gelten für alle Maß-
nahmen, Projekte, Aktionen und

Angebote, die unter dem „Label“ GUT
DRAUF durchgeführt werden. Den
Projektpartnern fällt die Aufgabe zu,
die Kriterien zu erfüllen und dies
anhand von Evaluation zu belegen.

Unterstützungsangebote für
Kooperationspartner

Wer sich mit dem Leitbild von GUT
DRAUF identifizieren kann, motiviert
und engagiert ist, aktiv Gesundheits-
förderung für Jugendliche umsetzen
will und bereit ist, dies dauerhaft in
seiner Organisation/Institution bei-
zubehalten, kann sich bewerben! Pla-
nung und Abwicklung des GUT
DRAUF-Projekts wird professionell be-
gleitet. Hierzu gehören in der Regel:
– Erstberatung vor Ort durch erfah-

rene GUT DRAUF-Experten,

– GUT DRAUF-Schulung der verant-
wortlichen Mitarbeiter/-innen als
Voraussetzung für die weitere Pro-
jektentwicklung,

– Kontinuierliche Prozessbegleitung
bei der Umsetzung von GUT DRAUF,

– Abnahme zur Führung des „GUT
DRAUF-Labels“,

– Zurverfügungstellung der vorhan-
denen Materialien, wie z.B. „Kom-
pakt-Ordner“, Checklisten, BZgA-
Schriftenreihe usw.

– Einbindung in die bundesweite
GUT DRAUF-Partnerstruktur der
BZgA,

– eine (externe) prozessbegleitende
Evaluation.

Kontakt:
transfer e.V., Beratung &

Qualifizierung, Dr. Werner Müller,
Anne von Winterfeld,

Telefon 0221/9592190,
E-Mail: service@transfer-ev.de,

Grethenstr. 30, 50739 Köln

www.gutdrauf.net
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SCHWERPUNKT„Appetit auf Schule“
Leitlinien für eine Ernährungswende im Schulalltag
von Dr. Ulla Simshäuser
Die Leitlinien für eine Ernährungswende im Schulalltag wurden in dem vom BMBF im Rahmen des Programms Sozial-ökologische
Forschung geförderten Verbundforschungsvorhabens „Ernährungswende“ entwickelt. Die Autorin hat für das Institut für
ökologische Wirtschaftsforschung Gruppendiskussionen zum Thema „Ernährungsalltag in der Schule“ mit Lehrer/-innen, Eltern
und Schüler/-innen in der Rhein-Neckar Region geführt. Weitere Bausteine waren Interviews mit Schulträgern und Schulleitern,
die ergänzt wurden durch Expertengespräche mit Fachstellen der Gesundheitsförderung und Schulberatung, mit Vertreter/-innen
von Wissenschaft und Politik sowie mit Anbietern von Gemeinschaftsverpflegung. – Hier präsentiert werden Auszüge aus den
Leitlinien. (alma)

Leitlinie Lebensraum gestalten
Schule hat einen Erziehungs- und

Fürsorgeauftrag für die Ernährung
und Gesundheit von Schülerinnen
und Schülern. Die Qualität des
Lebensraums Schule ist für die Ein-
lösung dieses Auftrags entscheidend.
Deshalb macht eine Verpflegung al-
lein noch keinen „Appetit auf Schu-
le“. Schulverpflegung ist vielmehr,
ebenso wie die Möglichkeit zur Bewe-
gung und Entspannung, Teil der Le-
bensqualität im Schulalltag und soll-
te möglichst von Schüler/-innen,
Lehrer/-innen und Eltern gemeinsam
gestaltet werden – natürlich unter
Einhaltung ernährungsphysiologi-
scher Qualitätsstandards. Ziel der
Leitlinie „Lebensraum gestalten“ ist
es, dass Schüler/-innen gesundes
Leben im Alltag erleben und gestal-
ten lernen. Folgendes gehört dazu:
– die Organisation von Frühstück,

gemeinsamem warmem Mittages-
sen und Zwischenmahlzeiten
nach gesicherten Qualitätskriterien
(www.schuleplusessen.de) und in
sinnvollem zeitlichem Abstand.

– Bereitstellung ausreichender Trink-
möglichkeiten auch im Unterricht,
keine Limonaden.

– Gemeinsame Teilnahme von Schü-
ler/-innen und Lehrer/-innen am
Mittagessen.

– Trennung von Bewegungs-, Ess- und
Entspannungspausen, nicht Zu-
sammenlegung von allem in der
Mittagspause, genügend Zeit fürs
Essen schaffen.

– Bildung schulischer, periodisch
tagender Essensbeiräte (Schüler/-
innen, Lehrer/-innen, Eltern, Ver-
pflegungs-/Küchenpersonal), die
kontinuierlich die Qualität des Es-
sens und der Essenssituation über-

prüfen, regelmäßige Schülerumfra-
gen/Klassenbesprechungen sollen
Essensqualität zum Thema machen.

– Ansprechende Gestaltung der Es-
sensräume, Sorge tragen für ruhi-
ges und entspannendes Ambiente.

– Abschaffung der Verpflegung durch
Hausmeister, weil hier durch die
Koppelung des Angebots an seine
Verdienstmöglichkeiten ökono-
mische Kriterien dominieren und
der Erziehungsauftrag nicht umge-
setzt werden kann.

Leitlinie Kompetenzen stärken

Kinder und Jugendliche müssen in
der Schule Alltagskompetenzen im
Bereich von Ernährung und Gesund-
heit erwerben können. Deshalb hat
das Essen in Schulen einen Bildungs-
und Erziehungsauftrag, der ohne die
angemessene Qualifizierung von Lehr-
personal und eine professionelle
Schulverpflegung nicht zu erfüllen
ist. Eine kritische Ernährungs- und
Verbraucherbildung an Schulen muss
heute beispielsweise auch die Ge-
schmacksbildung zum essentiellen
Bestandteil der Stärkung von
Ernährungskompetenzen von Schü-
ler/-innen zu machen. Das  bedeutet,
das Lehrerpersonal entsprechend aus-
zubilden und Anforderungen an die

geschmacksbildende Qualität der
Schulverpflegung und an die Sensi-
bilität der Gemeinschaftsverpflegung
für den Bildungsauftrag von Schule
zu stellen.

Die Leitlinie „Kompetenzen stär-
ken“ zielt auf eine entsprechende Pro-
fessionalisierung der Akteure im Set-
ting Schule als Voraussetzung für die
Förderung der Ernährungskompeten-
zen von Kindern und Jugendlichen.
Dazu gehört unter anderem:
– Fächerübergreifender Unterricht in

Ernährungs- und Verbraucherbil-
dung in allen Schulformen.

– Die rasche Umsetzung reformierter
Bildungsziele für Ernährungs- und
Verbraucherbildung in den Schu-
len aller Bundesländer, wie sie
das Projekt REVIS  erarbeitet hat
(www.evb-online.de).

– Professionalisierung von Lehrer/-
innen in Fragen der Gesundheits-
förderung, Ernährungs- und Ver-
braucherbildung durch verbind-
liche Aus- und Weiterbildung in
allen Bundesländern.

– Professionalisierung kommunaler
Schulträger für die Organisation
und Evaluierung einer qualitätsge-
sicherten Schulverpflegung durch
entsprechende Aus- und Weiterbil-
dung.

– Qualitätsgesicherte Schulverpfle-
gungsangebote, die auch dem Bil-
dungsauftrag von Schule gerecht
werden.

Leitlinie Qualitäten bündeln

Nachhaltige Ernährung in der Schu-
le macht die Bündelung einer Viel-
zahl von Qualitäten auf unterschied-
lichen Ebenen nötig: Qualität der
Schulentwicklung, didaktischer Qua-
litäten, der gesundheitsfördernden
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und ökologischen Qualität der Mahl-
zeiten und der erforderlichen Infra-
struktur (z.B. Räume). Ziel der Leit-
linie ist es, diese Qualitäten zu
umfassenden Qualitätsanforderun-
gen an die Schulverpflegung  in ei-
nem Gesamtkonzept zusammenzu-
führen. Das heisst:  alle Essensangebote
an der Schule, einschließlich Pausen-
kiosk, Verpflegung auf Klassenfahr-
ten sowie Schulfeste sind eingeschlos-
sen. Dazu gehört eine pädagogische
Verantwortung, die solche Sponso-
ren für die Bewirtschaftung von Schul-
festen und von Mittagstischen aus-
schließt, die für nicht nachhaltige
Ernährung stehen (z.B. Alkohol- oder
Fast-Food-Hersteller). Auf diese Weise
kann Verpflegung bewusst mit der
Vorgabe organisationsentwickleri-
scher und pädagogischer, sowie über-
greifender gesundheitlicher und öko-
logischer Kriterien zusammengeführt
werden und instrumentelle Lösun-
gen („Hauptsache satt“) vermeiden.

Folgende Schritte sind dafür
besonders wichtig:
– Anwendung der bereits existieren-

den „Rahmenkriterien für das Ver-
pflegungsangebot in Schulen“ bei
der Planung eines Verpflegungsan-
gebots (siehe unter: http://www.
s chu l ep lu s e s s en .d e / cms / f r on t
_ c on t en t . php? i d ca t a r t =338&
lang=1&client=1).

– Erweiterung um organisationsent-
wicklerische, pädagogische und
gesundheitsfördernde Kriterien der
Schulverpflegung.

– Aufbau einer kontinuierlichen Qua-
litätssicherung und –Kontrolle der
Verpflegung durch den Schulträger
und die Schulen.

– Einrichtung und Förderung loka-
ler oder regionaler Kompetenzzen-
tren für Schulverpflegung, die
Schulträger, Schulen und Eltern pro-

fessionell und unab-
hängig bei der Orga-
nisation von Schulver-
pflegung beraten.

Leitlinie Strukturen
entwickeln

Eine Ernährungs-
wende in der Schule
ist eine anspruchsvol-
le Aufgabe. Sie erfor-
dert professionelle
Kompetenzen, Struk-
turen und Finanzie-
rungslösungen. Über-

wiegend ehrenamtliches Engagement
ist keine dauerhafte Lösung und über-
fordert Schulen und Eltern

Ziel der Leitlinie „Strukturen ent-
wickeln“ ist es, die Handlungsmög-
lichkeiten von Schulen bei der Um-
setzung einer Ernährungswende auf
Dauer zu stärken.

Strukturbildung erfordert zunächst
die Verantwortungsnahme im Sinne
eines aktiven Handelns der Entschei-
dungsträger in Schule, Kommune und
Ministerien. Hier besteht eine insti-
tutionelle Verantwortung für Ernäh-
rung und Gesundheit in Schulen, die
bisher nicht ausreichend umgesetzt
wurde. Verantwortungsnahme bedeu-
tet ein koordiniertes Vorgehen beim
Einsatz qualitätssichernder Instru-
mente, der Entwicklung von Finan-
zierungskonzepten und der Umset-
zung von Bildungsstandards auf der
Grundlage eines Konsenses über
grundlegende gesundheits- und bil-
dungspolitische Ziele und ihrer ver-
antwortlichen Umsetzung. Auf
dieser Basis sind Strukturbildungs-
prozesse mit folgenden essentiellen
Schwerpunkten eineinzuleiten:
– Professionalisierung: Weiterbil-

dungsmöglichkeiten für eine nach-
haltige Ernährung müssen für Schul-
träger und in der Schulverpflegung
tätige Laien zugänglich gemacht
und finanziert werden. Reformier-
te Bildungsziele für Ernährung
müssen jetzt durch die Bundeslän-
der verabschiedet und in die Leh-
reraus- und -fortbildung integriert
werden, wobei möglichst bundes-
weit aufeinander abgestimmte
Lösungen zu bevorzugen sind.

– Institutionalisierung: Innerhalb
von Schulen, aber auch in Kom-
munen müssen neue Institutionen
mit klaren Aufgabenbeschreibun-
gen für die Qualitätssicherung

geschaffen werden. Auf kommu-
naler und Landesebene kann die
Einrichtung unabhängiger Kom-
petenzzentren die professionelle
Beratung und Förderung von Schu-
len und Schulträgern bei der Orga-
nisation von Schulverpflegung
unterstützen.

– Qualitätssicherung: Neben der
bereits erwähnten Anwendung von
Qualitätsstandards wird es für die
Qualitätssicherung und Evaluie-
rung langfristig notwendig werden,
auf Bundesebene wieder Evaluie-
rungskompetenz aufzubauen, wie
sie ehemals bei der Bundesfor-
schungsanstalt für Ernährung vor-
handen war, das gesundheitsrele-
vante nationale Berichtswesen in
Sachen Schulverpflegung zu stär-
ken und mit der  Gesundheitsbe-
richterstattung zu verbinden. Hier
fehlt eine gemeinsame Weichen-
stellung der zuständigen Bundes-
und Landesministerien.

– Finanzierung: Auf Bundes- und
Länderebene muss es Runde Tische
zum Thema „Finanzierung für
Schulverpflegung“ geben, an
denen kommunale Spitzenverbän-
de zusammen mit Bundes- und
Landesministerien die Weichen für
eine Ernährungswende stellen. Zur
Debatte stehen Preiserleichterun-
gen für Schulen beim Einkauf, die
mit zusätzlichen Struktureffekten
verbunden sind: etwa die Förde-
rung von schulübergreifenden Ein-
kaufskooperationen oder die
steuerliche Gleichbehandlung von
Mahlzeiten mit Lebensmitteln für
die Schulverpflegung. Diese Suche
nach Finanzierungslösungen muss
schließlich mit geeigneten Maß-
nahmen zur Förderung von effi-
zientem kommunalem Kosten-
management einhergehen.

Die Veröffentlichung „Appetit auf
Schule – Leitlinien für eine Enährungs-

wende im Schulalltag“ wird vom
Institut für ökologische Wirtschafts-

forschung gGmbH, Berlin, herausge-
geben. – Infos und Download unter:

www.ioew.de.

Die Ergebnisse des gesamten
Forschungsverbundes sind auch als

Buch veröffentlicht. – Infos unter:
www.ernaehrungswende.de.

Kontakt zu der Autorin:
ulla.simshaeuser@gmx.de
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Das Land Nordrhein-Westfalen und
die Bertelsmann Stiftung arbeiten
künftig im Bereich der Gesundheits-
förderung an Schulen zusammen:
Zwischen dem Landesprogramm
„OPUS NRW – Netzwerk Bildung und
Gesundheit“ und dem Programm der
Stiftung „Anschub.de – Für die gute
gesunde Schule“ wurde eine Koope-
ration vereinbart. Schulministerin
Barbara Sommer, die Gemeindeun-
fallversicherungsverbände, der BKK-
Landesverband NRW und die Lan-
desunfallkasse als Träger von OPUS
und Dr. Brigitte Mohn, Vorstands-
mitglied der Bertelsmann Stiftung,
unterzeichneten heute in Düsseldorf
dazu eine entsprechende Verein-
barung.

„OPUS NRW“ berät und unterstützt
Schulen und Kindertageseinrichtun-
gen des Landes auf dem Weg, gesun-
de Lern- und Arbeitsbedingungen in
der ganzen Einrichtung zu schaffen
und trägt somit zur Gesundheit aller
Beteiligten bei. Zudem zielt „OPUS
NRW“ darauf, den Kernauftrag von
Kindertageseinrichtungen und
Schulen zu unterstützen und zu ver-
bessern: durch Gesundheits- und
Sicherheitsförderung zu unterrichten
und zu erziehen. Dabei spielen
klassische Gesundheitsthemen wie

Gesundheit und Qualität
an Schulen
Land NRW und Bertelsmann Stiftung arbeiten
zusammen

zum Beispiel Suchtprävention, Bewe-
gungsförderung und Ernährungser-
ziehung eine Rolle. Zunehmend len-
ken die Bildungseinrichtungen ihren
Blick aber auch auf die Frage, wie
Arbeits- und Lernplätze durch Verän-
derung von Organisationsabläufen,
Schulklima oder Einbindung von
Eltern verbessert werden können.

„Anschub.de“, die Allianz für nach-
haltige Schulgesundheit und Bildung
in Deutschland, ist ein von der Ber-
telsmann Stiftung initiiertes Pro-
gramm zur Entwicklung der guten
gesunden Schule. Übergeordnetes Ziel
von „OPUS NRW“ und „Anschub.de“
ist es, die Schul- und Bildungsquali-
tät durch Gesundheit nachhaltig zu
verbessern.

Die Kooperationsvereinbarung
zwischen beiden Programmen sieht
unter anderem eine Zusammenarbeit
bei der Erstellung wissenschaftlicher
Untersuchungen, bei der Entwick-
lung von Materialien und Fortbil-
dungen und den Austausch von Er-
gebnissen vor.

Weitere Infos im Internet unter:

www.opus-nrw.de
www.anschub.de.

www.bildungsportal.nrw.de
22.03.2006

SCHWERPUNKT

„E wie Ernährung“
Im Rahmen der Tagungsreihe „G wie Ganztag“ stand bei dem LVR-

Fachtag „E wie Ernährung“ am 09.02.2006 die Frage im Mittelpunkt, wie
gesunde und gute Ernährung als Baustein der Offenen Ganztagsschulen im
Primarbereich konzeptionell zu verankern ist und an welchen Leitlinien
und Kriterien die beteiligten Akteure sich dabei orientieren können.
Beiträge waren:
– „Leitlinien „Ernährungswende im Schulalltag“, von Frau Dr. Sinshäuser

(siehe vorangegangene Seite!),
– „Frau Heer, was gibt´s heute zu essen?“,  von Dr. Fernkorn, Schulleiterin,

und Frau Barkhoff-Heer (AWO), Förderschule Tersteegenschule, Förder-
schwerpunkt Lernen, Mülheim/Ruhr,

– „Essen und Trinken in der offenen Ganztagsschule. Rahmenkriterien für
das Verpflegungsangebot und interaktive Angebote zur Ernährungserzie-
hung“ von Frau Tenberge-Weber, Verbraucherzentrale NRW.

Download der Beiträge unter:  www.lvr.de/FachDez/Jugend/Fachthemen/
Jugendhilfe+und+Schule/Ganztagsschule/ogatadokumentationen.htm

Anschub.de
Die gute gesunde Schule ist Kern-

gedanke von Anschub.de. Eine gute
gesunde Schule verständigt sich
über ihren Bildungs- und Erzie-
hungsauftrag, setzt ihn erfolgreich
um und leistet damit einen Beitrag
zur Bildung für nachhaltige Ent-
wicklung. Sie weist gute Qualitä-
ten in folgenden Bereichen aus
und sorgt für deren stetige und
nachhaltige Verbesserung durch
Schulentwicklung:

1. Pädagogische Wirkungen und
Bildungs- und Erziehungserfolg: Sie
fördert bei den Schüler/-innen Kom-
petenzen und Haltungen, die ihre
Bereitschaft zum lebenslangen Ler-
nen stärken und sie befähigen, in
einer sich verändernden Gesell-
schaft ein erfolgreiches und gesun-
des Leben zu führen.

2. Qualitätsentwicklung von
Schule und Unterricht: Sie wendet
bei der Gestaltung der Strukturen
und Prozesse von Schule und Un-
terricht konsequent Erkenntnisse
der Gesundheits- und Bildungswis-
senschaften an und leistet damit
gezielt einen integralen Beitrag:
– zur Qualität der Schul- und Un-

terrichtsprozesse,
– zur Förderung der Lern- und Leis-

tungsfähigkeit der Lehrpersonen
und Schüler/-innen und

– zur Zufriedenheit und zum Wohl-
befinden der Beteiligten.
3. Gesundheitsbildung und

Gesundheitserziehung:  Sie fördert
das Gesundheits- und Sicherheits-
bewusstsein und die Gesundheits-
kompetenzen von Schüler/-innen:
– gesundheitsfördernde Unter-

richtsprinzipien,
– Integration gesundheits- und

sicherheitsbezogener Inhalte in
den Unterricht und in das Schul-
leben,

– Kurse und Programme der päda-
gogischen Prävention und
Gesundheitsförderung.

Weitere Infos unter:
www.anschub.de



11

1/06

Die geschlechtsspezifische Gesund-
heitsförderung von Jungen und jun-
gen Männern stand im Mittelpunkt
der 6. Fachkonferenz Jungenarbeit
des Landschaftsverbandes Rheinland
(LVR) am 09.12.2005. „Häufig verges-
sen Männer, dass sie einen Körper
haben, betrachten den Körper als
Leistungsmaschine, die zu funktio-
nieren hat“, wie Professor Hurrel-
mann, renommierter Gesundheits-
forscher an der Universität Bielefeld,
in seinem Eingangsreferat ausführte.

So kamen über 130 Fachmänner –
die Tagung richtete sich nur an Män-
ner – auf Einladung des Landes-
jugendamtes Rheinland, der Landes-
arbeitsgemeinschaft Jungenarbeit in
NW e.V. und des Paritätischen
Jugendwerkes NRW nach Köln, um
sich dem drängenden Thema der
geschlechterspezifischen Gesundheits-
förderung von Jungen und jungen
Männern zu widmen.

Obwohl bereits in den 90er Jahren
jungenspezifische Gesundheitsaspek-
te z.B. mit dem Hinweis auf jungen-
spezifische Sucht-, (Selbst-)Gefähr-
dungs- und Sterblichkeitsrisiken ins
Blickfeld der Öffentlichkeit gerieten,
hat es viele Jahre gedauert, den
geschlechtersensiblen Blick nicht nur
auf Mädchen, sondern auch auf
Jungen und ihre Lebenslagen und
Lebensfragen zu lenken. Wichtige
Impulse waren in den letzten Jahren
die Schulstudien PISA und IGLU, aber
auch die letzte Shell-Jugendstudie,
die deutliche Bildungsunterschiede
bei Mädchen und Jungen erkannten
– zu Ungunsten der Jungen.

„Das Landesjugendamt Rheinland
beschäftigt sich ja schon seit einigen
Jahren mit dem Thema der Jungen-
förderung. Die diesjährige Tagung hat
uns jedoch vor Augen geführt, wie
dringlich das Thema ist und welche
Herausforderungen gerade der Ge-
sundheitsaspekt mit sich bringt“, so
Michael Mertens, Leiter des Dezerna-
tes „Schulen, Jugend“ im LVR.

Leistungsabfall,
Übergewicht, früherer Tod
Sechste LVR-Konferenz zur Jungenarbeit
fordert eine jungenspezifische
Gesundheitsförderung

Der erste Datenreport des Bun-
desministeriums für Familie,
Senioren, Frauen und Jugend
zur Gleichstellung von Frauen
und Männern in Deutschland
widmet sich ebenfalls dem Ge-
sundheitsthema, wenn festge-
stellt wird: „Männer erleiden
häufiger schwere und tödliche
Arbeitsunfälle, begehen häufi-
ger Selbstmord, rauchen und
konsumieren mehr Alkohol
und illegale Drogen – fühlen
sich subjektiv aber gesünder
als Frauen“. Eine fatale Selbst-
einschätzung und eine Hürde
für präventive, gesundheitsför-
dernde Angebote in der Kin-
der- und Jugendhilfe.

Professor Hurrelmann: „So-
wohl im Bereich der Gesund-
heitsberatung und Gesund-
heitsförderung als auch bei der
allgemeinen Entwicklungs- und
Bildungsförderung müssen
gezielt Programme für junge
Männer aufgelegt werden, vor
allem für solche mit benach-
teiligtem sozialen Hintergrund.“

Konkret forderte Hurrelmann, dass
die Leistungsförderung von Jungen
und jungen Männern in den Blick
genommen werden muss, dass das
Erlernen sozialer Regeln, der kompe-
tente Umgang mit Konflikten, aber
auch die Sensibilisierung für den
eigenen Körper als wichtige Erzie-
hungsziele gelten müssen. Auch eine
Männer-Quote in den erzieherischen
Berufen hält er für durchaus er-
wägenswert. Jungen und junge Män-
ner bräuchten Vorbilder die ihnen
im Prozess des „doing gender“, der
Konstruktion der eigenen, individuell
ausformulierten männlichen Rollen-
identität zur Seite stehen.

„Ohne geschlechtersensiblen Blick
geht es nicht. Die Fragen und Proble-
me, die sich aus den veränderten und
sich verändernden Lebensbedingun-
gen für die Gesundheit von Jungen

(wie auch Mädchen) ergeben, stellen
eine Querschnittsaufgabe für Fach-
wie Lehrkräfte sowie alle Institutio-
nen dar, die Kinder und Jugendliche
auf dem Weg des Erwachsenenwer-
dens begleiten“, ergänzte Dr. Chris-
toph Blomberg von der Fachstelle
„Jungenarbeit in NRW“.

Komplettiert wurde die Tagung
durch sechs Praxisforen, in denen
praktische Ansätze der Jungenförde-
rung diskutiert wurden. Die Tagungs-
teilnehmer zeigten sich hoch erfreut
über den Verlauf der Tagung und
erklärten, viel für ihre praktische
Arbeit mitgenommen zu haben.

Eine Dokumentation der Tagung wird
im Herbst 2006  erscheinen

(Kosten: 5,- EUR).
Kontakt/Bestellung an:

alexander.mavroudis@lvr.de

www.lvr.de
09.12.2005
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S C H L A G

Schulmüdigkeit

 Die Ausgabe 2/2004 von „Jugend-
hilfe & Schule inform“ war dem The-
menschwerpunkt Schulmüdigkeit
gewidmet. Für Schule und Jugendhil-
fe ist „Schulmüdigkeit“ eine Heraus-
forderung. Während damals ein ris-
kantes Fehlverhalten beschrieben und
oft von Symptomen gesprochen
wurde, wird in diesem Beitrag die
Intervention gelassener Fehlerfreund-
lichkeit empfohlen. Nach einer klei-
nen Vorbemerkung zum vielfältigen
Interventionsrepertoire professionel-
ler Hilfe wird eine Szene mit einem
„schulmüden“ Schüler, seinem
müdigkeitsfreundlichen Lehrer und
seinem Fehler zugeneigten Schulso-
zialarbeiter präsentiert und weiterge-
sponnen, gefolgt von einem Kom-
mentar in der Nachbemerkung.

Zum Interventionsrepertoire
professioneller Hilfe

Eine Vorbemerkung: Das schulso-
zialarbeiterische Interventionsreper-
toire besteht aus verschiedenen
förderlichen und klugen Umgangs-
weisheiten, aus vorwärts weisenden,
fachlich verantworteten Bündnissen
mit dem Sozialen. Mal wird bewusst
kämpferisch und herausfordernd
interveniert, mal – z.B. weil „Wider-
stand zwecklos“ – humorvoll mit-
spielend, da Humor bekanntlich ent-
waffnet, mal wird gekonnt einer
Interaktionsfalle ausgewichen und
umgesteuert, mal nach den kostbaren
prosozialen, nützlichen, guten Aus-
nahmen von der alten Problem
reproduzierenden schlechten Regel
gesucht, mal wird voller Neugier den
zunächst undeutlichen spezifischen
Erbschaften/Hypotheken dieses
Schülers nachgegangen – wie auch
immer, dem Erfindungsgeist und der
Kreativität sind hier, wie überall im
Feld der sozialen Arbeit, keine Gren-
zen gesetzt. Und zu diesem Repertoire
von sozialpädagogisch fruchtbaren
Kooperationsformen und sozial

„Schulmüdigkeit“ als
Begabung anerkennen
und nutzen
von Rainer Meerkamp

konstruktiven Aktionsmustern zählt
eine interessante Interventions-
Variante mit dem Tenor: „Diesen
Fehler bitte noch einmal!“ Die fol-
gende kleine Szene ist das Exempel zu
dieser Variante.

Schulmüder Schüler trifft auf
müdigkeitsfreundlichem Lehrer

Mit dem zunehmend „schulmüden“
und „schulverdrossenen“ Schüler und
seinem müdigkeitsfreundlichen Leh-
rer wird im Kontext der schulbezoge-
nen sozialen Arbeit ein Unaufmerk-
samkeitstag pro Woche vereinbart,
an dem der Schüler die Aufgabe hat,
nur räumlich-körperlich anwesend
zu sein, vom Unterrichtsthema abso-
lut nichts mitzubekommen und sich
abzulenken, so intensiv er kann, so
dass er mittags nicht weiß, was heute
im Unterricht dran war. Das ist ein
(vielleicht im ersten Moment seltsam
anmutender) Weg, zunächst etwas
für die Selbstachtung des Schülers zu
tun, dem das erfolgreiche Bewältigen
dieser Aufgabe zugetraut wird. Und
diese Intervention zeigt zugleich
gelassene, undramatische Fehler-
freundlichkeit an: Ruhig mal etwas
verordnete Regression vor der nächs-
ten Progression.

Das war auch schon der Kern des
ganzen Anliegens einer unaufgeregt
„fehlerfreundlichen“ Hilfe. Der
nächste Schritt auf diesem Wege könn-
te so aussehen: Als Hausaufgabe
schreibt der Schüler eine Woche spä-
ter einen Aufsatz zu seiner Kunst und
Könnerschaft, sich so gekonnt abzu-
lenken. Das Thema des Aufsatzes
könnte z.B. lauten: „Wie ich es jeden
Dienstag schaffe, in Müdigkeit zu
versinken und absolut nichts vom
Unterricht mitzukriegen.“ Im Sinne
dieser Hausaufgabe bewährt sich der
einmal pro Woche „von Müdigkeit
überwältigte“ Schüler in der Schule;
sein Lehrer gibt ihm eine Hausauf-
gabe, mit der er den müdigkeits-
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begabten Schüler nicht zum Verlierer
abstempelt, sondern ihn seine Kunst
des Abgelenktseins, Sich-gehen-Las-
sens und Vor-sich-Hinträumens schil-
dern lässt: da sein und doch nicht
dabei sein. Das schafft nicht jeder.

Ohne eine reflexive Distanzierung
von seiner aktiv produzierten „Schul-
schwierigkeit“ und „Müdigkeit“ kann
der Schüler zu sich und seiner aner-
kannt hohen Könnerschaft des Ab-
schaltens in seinem Aufsatz nichts
schreiben, und eine Reflexion ist jetzt
allerdings hoch willkommen. Anläu-
fe zum „Schulversagen“ stellen eine
Aufgabe dar, bei deren Bewältigung
man schließlich nicht nachlassen
darf und zu der man sich ruhig
auch seine Gedanken machen soll.
Dem Schüler fällt mit etwas Ab-
stand bestenfalls auf, was dem Schul-
sozialarbeiter längst klar ist: Seine
„Müdigkeit“ ist ein „Bewältigungs-
verhalten“. – Und auf den einen
versäumten Vormittag pro Woche
kommt es nach der vorangegange-
nen langen Abwärtsentwicklung
wirklich nicht an, wenn es jetzt um
die Integration des „Müdeseins“,
um Ich-Integration („Unterstützung
der Identitätsentwicklung“) und
Reflexion eigenen Tuns geht.

Das weitere Procedere könnte
etwa so aussehen: Nach ein paar
Wochen und mehrfachen Präzisie-
rungen seines Aufsatztextes kann
der Schüler, sofern der Bedarf be-
steht, dann probeweise an kalenda-
risch geraden Tagen versuchen zu
lernen und an kalendarisch ungera-
den Tagen weiter, gekonnter und
bewusster denn je, „schul-distanziert“
und beinahe „unterrichts-phobisch“
sein bzw. scheinen. Schüler und Leh-
rer machen an geraden und ungera-
den Tagen neue Erfahrungen mit ih-
ren vermutlich hoch ambivalenten
Haltungen zu Aspekten des Schulall-
tags, Erfahrungen, die der Rede wert
sind und die sie am Ende dieser Phase,
unterstützt durch den Kontext der
Schulsozialarbeit, gemeinsam auswer-
ten. – „Erfahrungen durchbrechen
die Routine des Selbstverständlichen
und sind ein Springquell von Kon-
tingenz. Sie durchkreuzen Erwartun-
gen, laufen den gewohnten Wahr-
nehmungsweisen entgegen, lösen
Überraschungen aus, bringen Neues
zu Bewusstsein. Erfahrungen sind stets
neue Erfahrungen und bilden ein
Gegengewicht zum Vertrauten.“

(Jürgen Habermas, in „Nachmeta-
physisches Denken“) Die dem
Schüler und seinem ambivalenz-
freundlichen Lehrer wohl vertraute
„Schulmüdigkeit“ wird in einen neu-
en Rahmen gesetzt und verändert
sich dadurch, dass sie genauer be-
trachtet wurde und ein „neues Lern-
interesse“ geweckt hat. (Auch der
unbeirrte „chronische Schulbesuch“
der allermeisten Mitschüler dieses
„müden“ Schülers könnte dann mal
zum Thema werden; beharrliche
Abwesenheit von Schule oder innere
Kündigung hat ja ebenso Folgen wie
beharrliche Anwesenheit.)

Nachbemerkung

Nun noch die angekündigte Nach-
bemerkung: Es zeugt von einer eigen-
tümlichen Begabung, wenn es einem
Schüler gelingt, sich so weit gegen
den Alltag abzuschotten, dass er viele
oder sogar fast alle Gelegenheiten
schulischen Lernens verpasst. Wer auf
so beeindruckende und verlässliche
Weise „dicht macht“, ist in der Lage,
Tag für Tag eine konstante Leistung
zu erbringen, denn er lässt ja nicht
nach im pünktlichen Ausweichen,
zeigt seine große Energie, sein beharr-
liches Nicht-Lernen im Sinne des schu-
lisch organisierten Lernens. Hut ab!
Was für Möglichkeiten! Hier sind sie,
die Stärken, Sekundärtugenden und
Potentiale, an denen Sozialberufler
so gern ansetzen möchten.

Das Wissen, wie man präzis gegen
eine soziale Regel verstößt, ist Regel-
wissen – auch da fehlt es offenbar an
nichts, wenn der Schüler regelmäßig
nichts vom Unterricht mitbekommt.

Während der Lehrer ein Experte fürs
formalisierte Lernen, für das Bewer-
ten von Lernleistungen, das Selektie-
ren seiner Schüler und Zuweisen von
sozialen Chancen ist, ist dieser Schü-
ler ein Experte fürs informelle Orga-
nisieren des Alltags und das gezielte
Selektieren der eigenen Aufmerksam-
keit – diese beiden Akteure können
hier eine Expertengemeinschaft bil-
den und nutzen die Ergebnisse des
oben beschriebenen Unaufmerksam-
keitsexperiments als eine Gelegenheit
zum neuen Miteinander.

„Welches Lebensthema des Jugend-
lichen habe ich mir mit meinem ver-
engten Blick allein auf diese Müdig-
keit bislang verdeckt?“, fragt der
Lehrer oder Schulsozialarbeiter bei
der nächsten Gelegenheit. Begabun-
gen und Leistungspotentiale wer-
den vorübergehend von der
„Müdigkeit“ überlagert, aber auch
in dieser steckt eine beachtliche
Strukturierungsleistung – eine Aus-
sage, die, nebenbei gesagt, selbstver-
ständlich auch für jene müden, „aus-
gebrannten“ Lehrer gilt, die ihre
pädagogische Begabung und ihre
didaktischen Potentiale schon seit
langem vor sich und ihren Schülern
verdecken, weil auch für sie Schule
zu einem, so A. Scheer, „Problem-
generator“ geworden ist („inform“
2/04, S. 27).

Zurück zum Schüler: Hier deuten
sich dem Pädagogen wie dem Sozial-

berufler/Schulsozialarbeiter, der mit
Aufmerksamkeit fürs Positive arbei-
tet, weitere hochgeschätzte Sekun-
därtugenden an. Ohne sein ener-
gisches, pünktliches und wohl
organisiertes Ausweichen in die „Mü-
digkeit“ könnte dieser sekundärtu-
gendengesegnete Schüler unversehens
ins Fahrwasser der schulischen Nor-
mal-Karriere geraten und lernen wie
all die anderen Schüler auch.

Es ist schade, wenn der Schüler mit
dem Lernort Schule auch einen Le-
bensort verlieren sollte, an dem er
Freundschaften schließen kann und
„dazugehört“. Erfolglos sein (im Sin-
ne der Schule) ist kein Vergnügen.
Nichtgelingen enttäuscht. Auch des-
halb lohnt es sich, den Schüler zu
unterstützen bei seiner möglichst
wachen „Müdigkeit“.

Unterschiedliche Entwicklungen
und Folgeinterventionen sind im
weiteren Verlauf der Begegnung denk-
bar. Wie auch immer sie dann auch
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ausfallen mögen: Auf einen entwick-
lungsfähigen „Fehler“ des Schülers
sollte man auf Seiten der Profis mit
integrationsfördernder Achtung und
fehlerfreundlicher Neugier antwor-
ten, nicht mit dem Entwerten der
Begabung („Schulversager!“) und
dem Bekämpfen dieses Verhaltens
(gern kaschiert als „Fördern und For-
dern“), positiv formuliert im Geiste
jenes Kulturministerdeutschs, in dem
man nicht mehr von „Sitzenblei-
bern“ spricht, sondern von Schülern
mit einer „verzögerten Laufbahn“.
Wer als Profi die Begabung eines
Schülers nicht durch seine Problem-
zuschreibung überdeckt, wer sich den
Schüler als fähigen und wertvollen
Partner vorstellen kann, erhöht die
Chance, zu einer neuen Zusammen-
arbeit mit diesem Schüler und zu
einer gemeinsam getragenen Problem-
lösung zu finden. Wer im Alltags-
handeln des „schulmüden“ Schülers
das künftige Bessere voraussehen
kann, wer dessen Veränderungsmög-
lichkeiten zum Guten ahnt, so dass
dann eventuell nur noch hier und da
ein klein wenig verrückt werden muss,
gar nicht unbedingt sehr viel, um
den Rahmen zu verändern und eine
neue, bislang kunstvoll verzögerte
Entwicklungschance zu eröffnen, wer
eine solche Haltung einnehmen kann,
der erweist auf überzeugende Weise
seine professionelle „Sozialkunst“.

Der abgedruckte Beitrag ist ein Aus-
schnitt aus einer Veröffentlichung des

Autors in der Zeitschrift „Soziale
Arbeit“, 55. Jg. 2006, Heft 1 (S. 8-16),

mit dem Titel „Fehlerfreundliche
Interventionen in der sozialen Arbeit.

Diesen Fehler bitte noch einmal!“, dort
mit neun Beispielszenen.

Der Autor: Rainer Meerkamp, Diplom-
Pädagoge, betreibt eine „Praxis für

Aufmerksamkeit im Alltag, Lebensbe-
ratung, Problemlösung“, schreibt u.a.

zu Fragen des Helfens und Heilens
und ist als Autor 2006 auch unter der
Überschrift „Qualitätsmanagement in
der Jugendsozialarbeit – für uns der
richtige Weg?“ mit seinen „Beobach-

tungen und Überlegungen zur Einfüh-
rung von Qualitätsmanagement“ in

einer Veröffentlichung des Landesju-
gendamtes zum „QM“ vertreten

(erscheint im Sommer 2006).

Kontakt: Nöthener Str. 17,
53902 Bad Münstereifel, E-Mail:

RainerMeerkamp@web.de

Bis 2007 will die Bundesregierung
zusammen mit Städten, Landkreisen
und Gemeinden 1000 Schule verwei-
gernden Jungen und Mädchen zu
einem Abschluss verhelfen. Das Bun-
desministerium für Familie, Senio-
ren, Frauen und Jugend hat dazu das
Modellprojekt „Schulverweigerung –
Die 2. Chance“ gestartet. An rund
50 Standorten in ganz Deutschland
sollen Koordinierungsstellen für Schü-
ler und Eltern geschaffen werden,
um die Chancen von Schulverwei-
gerern auf dem Ausbildungs- und
Arbeitsmarkt zu verbessern. Jugend-
liche sollen dort einen festen An-
sprechpartner vorfinden, der sich um
ihre Probleme kümmert und sie
dauerhaft auf dem Weg zum Schul-
abschluss begleitet. Das Bundesju-
gendministerium stellt dafür aus dem
Europäischen Sozialfonds (ESF) in
diesem und im nächsten Jahr
zunächst neun Mill. EUR bereit.

„‘Die 2. Chance’ ist eine hervorra-
gende Investition in die Zukunft der
jungen Menschen“, sagt Bundesju-
gendministerin von der Leyen. Das
Besondere an dem Konzept ist, dass
Schulverweigerer vor Ort eine indivi-
duelle, auf ihre persönliche Lebens-
situation zugeschnittene Betreuung
erhalten, um so möglichst vielen von
ihnen doch noch zu einem Abschluss
zu verhelfen. In den Koordinierungs-
stellen sollen sich so genannte „Case-
Manager“ z.B. um Praktika oder um
zusätzlichen Unterricht kümmern.
„Wenn  von Anfang an alle Beteilig-
ten, also Schüler, Eltern, Jugendäm-
ter, örtliche Träger und Koordinie-
rungsstellen  an einem Strang ziehen,
steigen die Chancen der jungen Men-
schen, vor dem wichtigen Start ins
Berufsleben wieder Halt zu finden“,
so von der Leyen.

2. Chance für Schulverweigerer
Bundesjugendministerin von der Leyen startet mit

Kommunen bundesweites Modellprogramm
Die Kommunen unterstützen das

von der EU und der Bundesregierung
aufgelegte Modellprogramm: „Wir
müssen alles daran setzen, dass jeder
Jugendliche eine abgeschlossene
Schulausbildung erhält. Denn das ist
die beste Versicherung gegen Arbeits-
losigkeit und das Risiko, zum sozialen
Problemfall zu werden“, so der Haupt-
geschäftsführer des Deutschen Städte-
tages, Dr. Stephan Articus. Dr. Gerd
Landsberg, Hauptgeschäftsführer des
Deutschen Städte- und Gemeinde-
bundes, sagt über das Modellprojekt:
„Damit beschreiten wir einen rich-
tigen Weg zur Integration“.

Der Hauptgeschäftsführer des Deut-
schen Landkreistages, Prof. Dr. Hans-
Günter Henneke, ergänzte: „Im Rah-
men der Kinder- und Jugendhilfe
leisten die Kommunen bereits seit
jeher Hilfestellung in Problemfällen.
Ein Schulabschluss ist die Grund-
voraussetzung für eine auskömmliche
berufliche Tätigkeit und bildet damit
auch die Basis für eine solide Famili-
enplanung.“

Jedes Jahr verlassen bundesweit etwa
85.000 Jugendliche die Schule ohne
Abschluss. Insbesondere Kinder und
Jugendliche zwischen elf und 14 Jah-
ren gehören zur Risikogruppe, vor
allem aus sozial benachteiligten Fa-
milien oder Familien mit Migrations-
hintergrund. „Diesen jungen Men-
schen wollen wir eine zweite Chance
geben, um sie nicht gleich in der
Startphase ihres Lebens zu verlieren.
Für die Zukunft unserer Gesellschaft
brauchen wir alle Kinder und Ju-
gendlichen, die wir haben“, so die
Ministerin. (...)

Weitere Infos zum Modellprojekt unter:
www.deutscher-verein.de

www.bmfsfj.de, 08.03.2006

www.dji.de/schulmuedigkeit
Das Deutsche Jugendinstitut forscht seit vielen Jahren zum Thema

„Schulmüdigkeit“ (zu Schulmüdenprojekten in Nordrhein-Westfalen siehe
„inform“ 2/04, S. 3 ff.). Mit dem aktuellen Projekt „Netzwerk Prävention von
Schulmüdigkeit und Schulverweigerung“ werden Praxisbeispiele im Hand-
lungsfeld „Prävention von Schulmüdigkeit und Schulverweigerung“ syste-
matisch erfasst. Das DJI will ein Netzwerk von Projekten aus möglichst allen
Bundesländern mit unterschiedlichen Arbeitsansätzen in Kooperation von
Jugendsozialarbeit und Schulen organisieren und moderieren.
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Das ProjektSchule aus Kindersicht
Was Kinder wollen und erwarten
Wanderausstellung und Mitmachprojekt
zur Partizipation vom

von Dörte Schlottmann

Seit Veröffentlichung der Ergebnis-
se der PISA-Studie ist unumstritten:
Es besteht dringender Handlungsbe-
darf für die Verbesserung der Bildungs-
situation in Deutschland. Über die
zu ergreifenden Maßnahmen jedoch
besteht keine Einigkeit. Experten wie
Politiker/-innen, Pädagogen/-innen
oder Wissenschaftler/-innen zerbre-
chen sich den Kopf auf der Suche
nach einem Ausweg aus dieser Mise-
re. Die „wahren Experten“ aber, die
Kinder, die sich als Schüler/-innen
täglich mit Schule auseinander set-
zen, wurden bisher nicht gefragt.

Das Ministerium für Generationen,
Familie, Frauen und Integration NRW
hat deshalb das Projekt „Schule aus
Kindersicht“ angestoßen, das die
Sichtweise von Schüler/-innen in den
Mittelpunkt stellt. Die Einbeziehung
ihrer Perspektive und deren Veröf-
fentlichung gibt ihnen Gelegenheit,
in demokratischen Prozessen ihre
Anliegen zu artikulieren und visuell
umzusetzen. Das Projekt wurde vom
JFC Medienzentrum Köln in Koope-

ration mit dem Kinderspielhaus Düs-
seldorf durchgeführt. Die Ergebnisse
sind in einer Wanderausstellung zu-
sammen gestellt, die von NRW Gene-
rationenminister Armin Laschet er-
öffnet wurde. Schulen und andere
Institutionen sind nun herzlich ein-
geladen, diesen Ansatz aufzugreifen,
mit den vielfältigen Aussagen der
Wanderausstellung vor Ort zu arbei-
ten, eigene Ergebnisse zu erstellen
und so nachhaltig die Perspektiven
der Besucher/-innen festzuhalten und
demokratische Prozesse anzuregen.

Entstehung der Wanderausstellung

Die Wanderausstellung wurde von
einer 12köpfigen Gruppe erarbeitet.
Die beteiligten 7 bis 14jährigen Schü-
ler/-innen besuchen verschiedenen
Schulformen. Grundschule, Haupt-
schule, Gymnasium und einer För-
derschule für Lernbehinderte. Im Kin-
derspielhaus Düsseldorf fanden sie
sich für Bildung der Projektgruppe
zusammen, die sich anschließend zur
individuellen Themenfindung ein-
bis zweimal wöchentlich traf. In den
Diskussionsrunden wurden zunächst
keine Themen vorgegeben, damit ei-
gene Ideen und Positionen herausge-
funden und artikuliert werden konn-
ten. Die Ideen wurden gebündelt,
thematisch sortiert, noch einmal mit
den Vorstellungen der Kinder/Jugend-
lichen abgeglichen und in weiteren
Diskussionen vertieft.  Es ergaben sich
sechs Hauptthemen (Lernen, Lehrer,
Mitschüler, Schulgebäude, Klassen-
raum, Schulweg), an denen sich die
Kinder und Jugendlichen im weite-
ren Projektverlauf orientierten und
die dazugehörigen Sichtweisen erar-
beiteten. Ein wichtiger Aspekt war die
Frage der Publizierung ihrer Positio-
nen, die über Postkarten und den
Internetauftritt erfolgen sollte.

Der Schwerpunkt der medienpäda-
gogischen Anleitung lag darin, durch
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Bildbetrachtung und Postkartenana-
lyse zu vermitteln, wie es gelingen
kann, Motive so auszuwählen und
zu fotografieren, dass sie die ge-
wünschten Aussagen unterstützten.

Darauf folgte die spannende „Aus-
flugphase“, in der die Schulen Ein-
blick in ihren Unterricht gewährten.
Die Beteiligten fotografierten in ihrer
Klasse während des Unterrichts. Für
alle war es eine sehr aufregende Zeit,
denn wer hat schon mal der eigenen
Lehrerin über die Schulter geschaut
oder daneben gestanden wenn die
Klasse schwere Mathematikaufgaben
lösen muss?

Nach dieser Phase der Visualisie-
rung der Aussagen erfolgte in der
Regel ein Treffen zur Auswahl des

Bildmaterials. In der Gruppe wurde
das Für und Wider verschiedener Fo-
toaspekte diskutiert und die Fülle des
Materials reduziert. Ein gemeinsames
Wochenende bildete den Höhe-
punkt, denn hier wurden die eigenen
Postkarten erstellt. Dafür bearbeite-
ten sie ihre Fotos am Computer und
kombinierten diese mit eigenen Sprü-
chen und Kommentaren. Gebanntes
Warten vor dem Drucker und un-
gläubiges Staunen über die erstellten
Karten bestimmten die Atmosphäre.
15 Postkartenmotive sind entstan-
den, die anschließend gedruckt wur-
den und in der Wanderausstellung
enthalten sind.

Um die Abstimmungsprozesse zu
dokumentierten, den Perspektivwech-
sel nachzuvollziehen und die Aus-
sagen festzuhalten, begleiteten
Medienpädagogen/-innen des JFC
Medienzentrum Köln die einzelnen
Phasen per Video und leiteten die
Bereiche Fotografie/Bildsprache und
Gestaltung der Postkarte an.

Ziele der Wanderaustellung
Um die Nachhaltigkeit auf verschie-

denen Ebenen zu sichern, wurden
sechs Zielsetzungen mit der medien-
pädagogischen Arbeit verfolgt:
– Kritische Reflexion der eigenen Schul-

situation seitens der Teilnehmer/-innen :
Den Kindern/Jugendlichen wird mit
dem Projekt die Möglichkeit gege-
ben, sich mit ihrer eigenen Schul-
welt kritisch auseinander zu setzen.
In Diskussions- und Produktions-
prozessen lernen sie, positive und
negative Zustände zu erkennen, zu
hinterfragen und zu artikulieren.
Auf diese Weise entwickeln sie ein
Bewusstsein für ihre Bedürfnisse,
Wünsche und Erwartungen an
Schule.

– Förderung einer produkt- und öffent-
lichkeitsorientierten Nutzung der
Medien: Die Kinder/Jugendlichen
lernen im Projektverlauf neue Nut-
zungsmöglichkeiten von Medien
kennen. Sie erarbeiten ein eigenes
Produkt, indem sie die gestalteri-
schen Möglichkeiten der Medien
kreativ für ihre Interessen einset-
zen. Der Medieneinsatz ermöglicht
eine distanzierte Sichtweise auf ihre
Alltagssituation. Und sie lernen im
gemeinsamen Diskussionsprozess,
wie wichtig ein Perspektivwechsel
ist, um die Personen, die sie anspre-
chen wollen, auch zu erreichen.

– Förderung visuell kommunikativer
Fähigkeiten: Zunehmende Visuali-
sierung von Inhalten prägt die Um-
welt, insbesondere die Medien. Vi-
suelle Kommunikation gewinnt im
Rahmen von Digitalisierung und
Globalisierung immer mehr Bedeu-
tung. Vor diesem Hintergrund ist
eine Entschlüsselungskompetenz
der Bilder ebenso notwendig wie

ihr bewusster Einsatz für eigene
Belange. Kinder/Jugendliche haben
im Projekt die Möglichkeit, Aspekte
der Bildsprache kennenzulernen
und sie bewusst einzusetzen.

– Erarbeitung neuer Perspektiven als
Basis für weiterführende Denk- und
Entwicklungsprozesse: Pädagogen/-
innen erhalten durch das Projekt
die Chance, gemeinsam mit den
Schüler/-innen deren Sichtweise auf
Schule zu erarbeiten. In Form der
gestalteten Postkarten werden die
Ergebnisse optisch nachvollziehbar.
Die klaren und knappen Bild- und
Textaussagen schärfen den Blick
für die tatsächlichen Bedürfnisse
und Wünsche der Kinder/Jugend-
lichen. Neu gewonnene Eindrücke

und Perspektiven können die Basis
für weiterführende Denk- und
Entwicklungsprozesse bilden.

– Partizipation an gesellschaftlichen
Diskussionsprozessen: Die Kinder/
Jugendlichen beziehen mit Produk-
ten klar Stellung und beteiligen
sich auf diese Weise aktiv an den
gesellschaftlichen Entwicklungspro-
zessen rund um die Themen Bil-
dung und Schule. Im günstigen
Fall werden durch ihre Beobach-
tungen und Stellungnahmen Ver-
änderungen im Schulalltag erreicht.
Mit der Wanderausstellung „Schu-

le aus Kindersicht“ wird eine für alle
wahrnehmbare Öffentlichkeit
geschaffen, die zur generellen Sensi-
bilisierung der Wahrnehmung hin-
sichtlich dieser Thematik beiträgt.

Methodischer Ansatz zur eigenen
Weiterarbeit

Das Begleitpaket der Ausstellung
arbeitet nach zwei Methoden, die
Nachhaltigkeit sichern wollen.
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Partizipation der Kinder/Jugendlichen
in offenen Gesprächsforen . – Die Teil-
nehmer/-innen werden während der
Projektarbeit in die Entscheidungs-
prozesse mit einbezogen, ihnen wird
Verantwortung übertragen. In offe-
nen Gesprächsforen bestimmen sie
selbst die Diskussionsrichtung und
werden sich Stück für Stück ihrer
eigenen Wünsche und Bedürfnisse
bewusst. Das kann zwar dazu führen,
dass Prozesse länger dauern, da sie
schwieriger planbar und unvorher-
sehbarer sind, die Teilnehmer/-innen
haben jedoch auf diese Weise nicht
nur das Gefühl, sondern auch die
Gewissheit, dass es tatsächlich um
ihre Belange geht.

Die Erfahrung hat gezeigt: Geduld
wird belohnt. Die Teilnehmer/-innen
engagieren sich mit großer Begeiste-
rung und Freude, wenn sie sich in die
Thematik vertieft haben. Sie identifi-
zieren sich mit dem Projekt, weil sie
verstanden haben worum es geht
und wissen wofür sie sich einsetzen.
Die Pädagogen/-innen leisten nur
Hilfestellung bei Bündelung und Ein-
ordnung der Diskussionsergebnisse.

Produkt- und prozessorientierte
Medienarbeit. – Mit der Gestaltung
der Postkarten schulen die Teilneh-
mer/-innen ihre künstlerischen und
technisch-handwerklichen Fähigkei-
ten. Sie erweitern ihre Artikulations-
fähigkeiten im Vergleich zum rein
sprachlichen Ausdrücken eigener
Gedanken und Befindlichkeiten.
Somit wird durch das Arbeiten an
einem Medienprodukt eine zusätz-
liche Lernebene eröffnet, die tieferge-
hende Reflexionsprozesse ermöglicht.

Darüber hinaus fördert die prozess-
und produktorientierte Teamarbeit
mit ihren intensiven Kommunika-

tionsprozessen soziales Lernen. Denn
die Inhalte und Gestaltungsformen
der Postkarten müssen miteinander
abgestimmt und ausgehandelt, Kom-
promisse gefunden werden.

Mediale Aufbereitung

Die umfangreiche mediale Aufar-
beitung des Projektes trägt dazu bei,
Kommunikationsprozesse zwischen
den Kindern/Jugendlichen auch in-
stitutionsübergreifend anzuregen und
ermöglicht den vernetzten Austausch
zwischen den schulischen und au-
ßerschulischen Institutionen.

Video-Dokumentation auf DVD : Der
Videofilm dokumentiert die Vorge-
hensweise innerhalb des Projektes

und enthält Statements der Pädago-
gen/-innen und Kinder/Jugendlichen
zum Projektgeschehen (ca. 17 Min.)
und zu einzelnen Themenbereichen
(Themenfindung/Medienwerkstatt/
Interviews mit Pädagogen/Schüler-
umfragen/Talkshow, insgesamt ca. 50
Min.). Die Medienpädagogen sind
sehr behutsam mit der Kamera umge-
gangen, so dass sie kaum wahrge-
nommen wurden. Dadurch ist das
Material weitestgehend authentisch.

Wanderausstellung : Die Ausstellung
richtet sich in erster Linie an Kinder/
Jugendliche. Kurz und knapp wird
der Projektverlauf skizziert. Im Mit-
telpunkt der Ausstellung stehen die
von Kindern/Jugendlichen gestalte-
ten Postkarten. Das attraktive Pro-
dukt soll Lust auf die Arbeit mit Me-
dien machen, das Interesse für die
Thematik „Schule aus Kindersicht“
wecken und bereits erste Denkanstö-
ße für die eigene Auseinandersetzung
mit Schule geben. Sie besteht aus:
– 12 Tafeln DIN A1 mit der Beschrei-

bung des Projekts, Postkarten und

Sprüchen, Tafel mit Griffel für erste
Gedanken zur Ausstellung,

– DVD mit Zusammenschnitt der
Statements der beteiligten Pädago-
gen/-innen, Kinder/Jugendlichen
und dem gesamten Datenmaterial,

– didaktische Materialien mit Pro-
jektbaukasten und Arbeitsvorlagen
für Pädagoen/-innen.
Die Ausstellung ist als Wanderaus-

stellung kompakt und transportabel
konzipiert. Sie kann bei Interesse
gegen Erstattung der Portokosten beim
JFC Medienzentrum Köln ausge-
liehen werden.

Im Interrnet: www.schule-aus-
kindersicht.de hat einen Bereich für
Kinder/Jugendliche. Hier können die
bereits vorliegenden Postkarten als
E-Card erschickt werden. Im Down-
loadbereich für Pädagogen/-innen
können Infos zur Wanderausstellung
abgerufen und Begleitmaterialien
herunter geladen werden.

Angestrebt wird der Ausbau beider
Bereiche: Die in Folgeprojekten er-
stellten Postkarten können ebenfalls
auf der Internetseite präsentiert wer-
den, um die Ergebnisse zu dokumen-
tieren und die Diskussionsgrundlagen
stetig zu erweitern. Es ist auch wün-
schenswert, dass die Begleitmateria-
lien im Laufe der Zeit mit Bildern und
Berichten von Folgeprojekten aus-
gebaut wird.

Engagieren Sie sich!
Die Wanderausstellung ist als Aus-

gangspunkt und Denkanstoß für
weiterführende Entwicklungsprozes-
se vor Ort zu verstehen! Das setzt
eigenes Engagement voraus – sowohl
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seitens der Schüler/-innen als auch
der Pädagogen/-innen. Das Projekt
regt an, miteinander ins Gespräch zu
kommen. Es nimmt die Kinder/Ju-
gendlichen mit ihren Sichtweisen,
ihren Wünschen und Hoffnungen
ernst und fördert deren öffentliche
Artikulation. Wenn es gelingt, das
Projekt in Schulen und außerschuli-

schen Einrichtungen weiterzuführen
und viele Kinder/Jugendlichen teil-
haben zu lassen, wird ein fruchtbarer
Diskussionsprozess in Gang gesetzt,
aus dem sich gemeinsame Strategien
für weitere Maßnahmen entwickeln
lassen. Die Postkarten können als
Messinstrument für die Stimmungs-
lage der Schüler/-innen bzw. als Be-
standsaufnahme der Schulsituation
geltend gemacht werden.

Die intensive Beschäftigung mit
dem Thema Schule wird bei allen
Beteiligten weitere Nebeneffekte zei-
gen, wie z.B. den Wunsch nach mehr
Eigenverantwortung, stärkere Identi-
fikation mit der eigenen Schule oder
wachsendes Interesse an Mitgestal-
tung des Schullebens. Sie kann ein
kleiner Baustein im Rahmen der Ent-

wicklung der Bildungslandschaft
und der Förderung von Demo-
kratie und Partizipation sein.

Nicht zuletzt kann die Realisie-
rung einer eigenen Einheit zum
Thema „Schule aus Kindersicht“
dazu beitragen, vor Ort vorhan-
dene Kompetenzen zu bündeln
und zu vernetzen. Ein so facet-

tenreiches und gesellschaftlich so ak-
tuelles Thema wie „Schule“ eignet
sich in besonderer Weise, um die
Zusammenarbeit verschiedenster Be-
reiche (Schule, Jugendarbeit, Medi-
enpädagogik) und den zukunftsori-
entierten Dialog zwischen den
„Verantwortlichen“ (Schüler, Päda-
gogen, Eltern, kommunale Politiker
etc.) anzustoßen. Für den Erfolg des
Anliegens und die Idee der Vernet-

Die Ausstellung kann im Rahmen
der Tagung „P wie Partizipation in
der Offenen Ganztagsschule im
Primarbereich“ am 30.08.2006 im
LVR in Köln besichtigt werden!

zung ist es dabei entscheidend, dass
die wertvollen Erfahrungen aus den
Folgeprojekten dokumentiert und
weiteren Pädagogen/-innen zur Ver-
fügung gestellt werden. Die Internet-
seite www.schule-aus-kindersicht.de bie-
tet dafür die entsprechende Plattform.
Ziel ist es, einen Beitrag zu einem
nachhaltig wirkenden Qualitätsent-
wicklungsprozess in und für Schule
und Bildung zu leisten.

Wir laden Sie deshalb ein, den
Anstoß zur Demokratie aufzugreifen
und in Ihrer Schule oder Jugendein-
richtung die Nachhaltigkeit der An-
liegen der Wanderausstellung zu för-
dern. Der Projektbaukasten liefert
hierzu zahlreiche Anregungen für den
Umgang mit der Thematik mit
Arbeitsanleitungen und Übungs-
blättern.

Kontakt: JFC Medienzentrum Köln,
Dörte Schlottmann, Telefon

0221/13056150, E-Mail:
schlottmann@jfc.info,

Hansaring 84-86, 50670 Köln
www.jfc.info

www.schuleauskindersicht.de
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Manchmal rücken bei knapper wer-
denden Ressourcen Projekte, die
eigentlich schon lange existieren, in
den Focus der Schulen und der Fach-
öffentlichkeit. In „fetten Jahren“ als
schmuckes pädagogisches Beiwerk be-
trachtet, haben sie nun Konjunktur.

Eigentlich eine einfache Idee

Schon damals fragten mich Ober-
stufenschüler unserer Schule, ob nicht
auch sie eine Arbeitsgemeinschaft für
die Jüngeren anbieten könnten. Sie
seien in ihrer Kirchengemeinde schon
Leiter von Kindergruppen, im Sport-
verein Co-Trainer, und eigentlich sei
das kein Problem, so etwas auch in
der Schule zu machen.

Soweit so gut, nur was ist, wenn der
jugendliche Elan mitten im Schul-
jahr nachlässt oder sich anderen
Aktionsfeldern zuwendet? Schließlich
hatten wir schon damals Pflicht-AG’s
für die Schüler/-innen der Jahrgänge
5/6. Verlässliche Stundenplanbin-
dungen lassen nun mal keine spon-
tanen Aktionen zu. Es brauchte eine
hinreichende Motivation, eine Aner-
kennung für die teilnehmenden Sek.
II-Schüler/-innen!

Kurzum, die Sache nahm Gestalt an
Das SOZIALPÄDAGOGISCHE GRUNDPRAKTI-

KUM wird an der Käthe-Kollwitz-Ge-
samtschule seit 1983 erfolgreich prak-
tiziert. Im Kern handelt es sich um
ein Angebot an Schüler/-innen der
Sekundarstufe II, im Zeitraum von
drei Schulhalbjahren ein an den Fach-
hochschulen NRW anerkanntes Prakti-
kum zu absolvieren. Nach der Vorbe-
reitungsphase, die ein Schulhalbjahr
dauert, erfolgt der praktische Einsatz
der Sek. II-Schüler/-innen im Ganz-
tagsbereich der eigenen Schule. Die
Praktikanten/-innen bieten
– zweistündige Arbeitsgemeinschaf-

ten für die Schüler/-innen der Jahr-
gangsstufen 5/6 über den Zeitraum
eines ganzen Schuljahres an,

– assistieren in den Klassen 5/6 bei
der Durchführung von Projekt-
wochen,

– begleiten die Klassen der Jahrgangs-
stufe 5 als Betreuer auf Klassenfahrt

– informieren sich über außerschu-
lische Arbeitsfelder sozialer Arbeit.
Die Arbeit der Praktikanten/-innen

wird über den gesamten Zeitraum
methodisch-inhaltlich vorbereitet,
begleitet und mit ihnen ausgewertet.

Das Praktikum hat sich an der Kä-
the-Kollwitz-Schule zwischenzeitlich
fest etabliert, ist Teil unseres  Schul-
programms und wurde im April die-
ses Jahres als „Gute-Praxis-Beispiel“
im Rahmen des Wettbewerbs „Zeigt
her eure Schule“ von der Kinder- und
Jugendstiftung Berlin im Auftrag des Bun-
desbildungsministeriums von über 200
Bewerbungen als eins der besten 10
Bewerbungen prämiert.

Alle haben was davon!

Der Einsatz der Sek. II-Praktikan-
ten/-innen entlastet unsere Schule
im laufenden Schuljahr 2005/06 um
ca. 26 Lehrerwochenstunden, dies ent-
spricht dem Umfang einer vollen Leh-
rerstelle. Diese eingesparten Stunden
kann die Schule im Unterrichts- und/
oder Förderbereich einsetzen, respek-
tive Unterrichtsausfall kompensieren.

Aufgrund der hohen Teilnehmer-
zahlen der Praktikanten/-innen in
den letzten drei Jahren konnte der
Einsatzort der Praktikanten durch die
Zusammenarbeit mit einer im Stadt-
teil ansässigen Offenen Ganztags-
grundschule noch erweitert werden.

Die Kooperation wird seitens der
Grundschule sehr positiv aufgenom-
men, da auch dort durch den Einsatz
der Praktikanten/-innen, neben den
pädagogischen Effekten, eine perso-
nelle Entlastung stattfindet und an
einem Nachmittag in der Woche mehr
Raum für die individuelle Förderung
der Kinder entsteht.

Neben diesem enormen wirtschaft-
lichen Effekt für unsere Schule und
auch für die benachbarte Grundschule
ergeben sich weitere nicht zu unter-
schätzende Aspekte:

Die Praktikanten/-innen lernen im
Praktikum:
– Übernahme von realer Verantwor-

tung,
– Sozial- und Teamkompetenz,
– Basiswissen für die Leitung von

Gruppen,
– pädagogisches „Know-how“ im

Umgang mit einzelnen Kindern,
– pädagogische Arbeit im Kontext

einer Institution,
– dass sich ehrenamtlicher Einsatz

lohnt.
Einige haben aufgrund des Prak-

tikumszertifikats den gewünschten
Ausbildungsplatz erhalten; sie

Das ProjektVerantwortung macht
Schule!
Das SOZIALPÄDAGOGISCHE GRUNDPRAKTIKUM an
der Käthe-Kollwitz-Gesamtschule
von Josef Bayer-Ruf
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werden als Au-Pair-Boy oder -Girl  be-
vorzugt ausgewählt; die Bundeswehr
erkennt die pädagogische Qualifika-
tion an; Arbeitgeber messen diesem
Einsatz einen hohen Stellenwert bei.

Die Kinder erfahren in der Schule:
– ältere Mitschüler als Vorbilder,
– Wertschätzung und Wertsetzung

nicht mehr ausschließlich über Leh-
rer/-innen,

– Bezugspersonen, die sich nicht aus-
schließlich an der Erreichbarkeit
strikter Lernziele orientieren, son-
dern ihr ganzheitliches Wohl-
befinden im Blick haben.
Die Schule profitiert:

– durch verstärkte Identifikation der
Schüler/-innen mit ihrer Schule,

– durch positive Ausstrahlung auf
das soziale Klima,

– durch eine wesentlich höhere
Akzeptanz der Lehrerrolle seitens
der Praktikanten/-innen.

Auf der nächsten Seite:
„inform“ im Interview mit

Herrn Bayer-Ruf

Erfolgsmodell für andere Schulen

Die aufgezeigten Aspekte des für
alle Beteiligten als „Win-Win“ zu
bezeichnenden Projektes legen den
Gedanken nahe, die Übertragung des
SOZIALPÄDAGOGISCHEN GRUNDPRAKTIKUM an
interessierte Gesamtschulen in NRW
zu fördern. Zwar haben vereinzelte
Schulen im Regierungsbezirk Köln
das Projekt schon kopiert – meist
durch zufällige persönliche Kontakte
zu unserer Schule –, aber die überwie-
gende Mehrheit der Gesamtschulen
in NRW ist mit Sicherheit über die
Existenz und den Erfolg des Projektes
nicht informiert. Über dieses Infor-
mationsdefizit hinaus bedarf es bei
interessierten Schulen, die das Prakti-
kum einführen wollen, einer konkre-
ten Fachberatung, insbesondere in
der Startphase.

Als Entwickler des Praktikums sind
wir bereit, im Rahmen von Fortbil-
dungsveranstaltungen und konkre-
ter Unterstützung in der Startphase,
interessierte Schulen zu informieren
und zu beraten.
Kontakt: Käthe-Kollwitz-Gesamtschule
Leverkusen-Rheindorf, Herr Bayer-Ruf,

Diplom-Sozialarbeiter, Telefon
0214/3101657, E-Mail:

jobayruf@netcologne.de

Infos unter: www.kks-leverkusen.de

„Meine Lehrerin ist 17!“
Freitagnachmittag, Sonja und Martina, Schülerinnen der Jahrgangsstu-

fe 12 an der Käthe-Kollwitz-Schule, treffen im Gebäude des 5 und 6.
Jahrganges unserer Schule ein. Schon auf dem Schulhof werden sie von
ihren Schülerinnen der 6. Klasse freudig begrüßt. Noch zwei Stunden,
dann haben alle das ersehnte Wochenende erreicht. Doch diese zwei
Stunden vergehen wie im Flug.

„Window-Colours“, so heißt die AG, die Sonja und Martina im Rahmen
ihres Praktikums den Mädchen anbieten. Ein voller Erfolg, treffen sie doch
mit ihrem Angebot genau die Wünsche der Kinder. Nebenan hat Joachim,
ebenfalls Praktikant, seine Basketballgruppe um sich geschart, und in der
Lehrküche packen Violetta und Silvia gerade ihre Einkaufstaschen aus, um
mit ihrer Gruppe die geplante Pizza zu backen.

Insgesamt 90 Kinder werden von den 10 Praktikanten/-innen betreut. Da
gilt es so ganz nebenbei manchen Streit zu schlichten, aber auch ehrlich
und geschickt auf direkte Fragen der Kinder zu antworten, die ihrerseits die
Chance gerne nutzen, mehr über die Welt der Jugendlichen zu erfahren.

Läuft mal was schief, ist immer Herr Bayer-Ruf, Sozialarbeiter an der
Schule, zur Stelle. Doch die Praktikanten haben nach einem Jahr Gruppen-
arbeit schon so viel Kompetenz, dass sie ihren Anleiter kaum noch
brauchen.

Am besten, da sind sich alle Praktikanten einig, war die Teilnahme als
Betreuer auf der Klassenfahrt bei den Kleinen. Nicht nur das intensive
Zusammenleben mit den Kindern, auch die Zusammenarbeit mit ihren
ehemaligen Lehrern aus ihrer eigenen Unterstufenzeit war für alle eine
ganz wertvolle Erfahrung. Erst wenn man als Schüler mal auf der anderen
Seite steht, kann man Lehrer besser verstehen.

Nach anderthalb Jahren haben die Praktikanten ihr Ziel erreicht. Ein
anerkannter Praktikumsnachweis, der in Verbindung mit dem Abitur zum
Studium der Sozialpädagogik an einer Fachhochschule in NRW berech-
tigt, ist der Lohn ihres Einsatzes.

Darüber hinaus hat sich bei allen Praktikanten herumgesprochen, dass
sich ein solcher Praktikumsnachweis als zusätzliche Referenz bei jeder
Bewerbung für einen Ausbildungsplatz als Pluspunkt auszahlen kann.
Denn freiwillig erbrachte Leistungen in der Schule hat noch lange nicht
jeder vorzuweisen.
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„inform“: Vielleicht können Sie kurz
beschreiben, was Schulsozialarbeit
bedeutet und warum sie wichtig ist?

Josef Bayer-Ruf: Schulsozialarbeit ist
ja ein immer noch recht zartes Pflänz-
chen in den gesamten Arbeitsfeldern
der sozialen Arbeit. Soweit ich weiß,
gibt es 130 benennbare Arbeitsfelder
in der Sozialarbeit/Sozialpädagogik.
Das Spektrum reicht vom  Geburts-
haus bis zum Hospiz. Schulsozialar-
beit ist allerdings ein Pflänzchen, das
zunehmend wächst: Gerade die aktu-
elle Entwicklung hin zu deutlich mehr
Hauptschulen in Ganztagsform wird
diesen Prozess noch verstärken.

Ich bin jemand, der sozusagen zu
den Pionieren der Schulsozialarbeit
gehört. 1981 gab es eigentlich nur an
Gesamtschulen hier in Nordrhein-
Westfalen Schulsozialarbeit. Die Ge-
samtschulen wurden damals bewußt
als Ganztagsschulen konzipiert, und
den Bildungsplanern von damals war
durchaus klar, dass eine Ganztags-
schule wesentlich mehr erzieherische
Aufgaben zu leisten hat als eine
Halbtagsschule. Im Klartext: Bildung
und Erziehung wurden erstmals als
gleichrangige Aufgabe von Schule
wirklich angenommen und folgerich-
tig das entsprechende Fachpersonal,
Sozialarbeiter/Sozialpädagogen und
Schulpsychologen, eingestellt.

Schulsozialarbeit ist gerade aus den
besagten enormen erzieherischen
Aufgaben, die ja bekanntlich in den
letzten Jahren immer stärker zuge-
nommen haben, unerläßlich. Dabei
ist es mir wichtig darauf hinzuwei-
sen, dass Schule kein Elternhaus

„Als Sozialarbeiter bin ich so
eine Art Libero in der Schule“
Interview mit Herrn Bayer-Ruf, Sozialarbeiter an der
Käthe-Kollwitz-Gesamtschule in Leverkusen

ersetzen kann, wir aber in der Ganz-
tagsschule auf die einzelnen Kinder
und Jugendliche individuell wesent-
lich stärker eingehen können.

„inform“: Jetzt haben Sie schon
einige Aufgaben genannt. Was sind
weitere, gegebenenfalls auch im Schul-
programm integrierte Aufgaben?

Josef Bayer-Ruf: Zunächst einmal
gibt es eine klare Erlassvorgabe, in der
im Wesentlichen drin steht, dass es
zwei Bereiche gibt, in denen die Schul-
sozialarbeiterinnen und Schulsozial-
arbeiter an Gesamtschulen eingesetzt
sind: und zwar zum einen im Freizeit-
bereich und zum anderen im Bera-
tungsbereich der Schule. Diese
beiden Säulen werden von den Kolle-
ginnen und Kollegen an den einzel-
nen Schulen allerdings unterschied-
lich ausgestaltet. Manche sind stärker
im Freizeitbereich, im Schülerkultur-
bereich, in der Organisation von
außerunterrichtlichen Aktivitäten wie
zum Beispiel  Projektwochen aktiv,
andere setzen ihren Schwerpunkt im
Beratungsbereich. Wichtig ist meines
Erachtens, dass die jeweilige Schule
die Stärken ihres Schulsozialarbeiters
nutzt und ihre Erwartungshaltung
an die Arbeit entsprechend ausrich-
tet bzw. bei der Einstellung ganz klar
ausgelotet wird, was die Schule
wünscht und was der Sozialarbeiter
kann. Ich habe da schon manche
Missverständnisse erlebt.

In meiner Schule ist das zum Glück
geklärt. Mein Schwerpunkt liegt ein-
deutig in der Organisation des Frei-
zeitbereiches sowie aller Aktivitäten,
die im allgemeinen mit dem Begriff

Schulleben gemeint sind. Zum Bei-
spiel bin ich verantwortlich für unse-
re Schülerkulturarbeit. Wir organi-
sieren für alle Schüler einmal im Jahr
eine Theaterveranstaltung in der Schu-
le. Jetzt gerade war ein Theatergruppe
aus Witten hier, „Sehne mich süch-
tig“, ein Stück zur Suchtprävention;
letzte Woche der Kölner Spielecircus,
ein hervorragender Mitmachcircus,
bei dem die Kids unmittelbar Selbst-
vertrauen und Präsentation erfahren
haben. Nach den Osterferien kommt
„Zartbitter“ mit „Click it“, ihrem
neuen Stück, das sich mit den Gefah-
ren von Internet-Chatrooms ausein-
andersetzt. Für eine Elternveranstal-
tung und für die Oberstufe haben wir
Ende März den Kabarettisten Wilfried
Schmickler zu Gast.

Das sind nur einige Beispiele. Wir
versuchen sehr intensiv, Begegnun-
gen mit Theater und lebendigen Dar-
stellungsformen herzustellen. Das ist
gerade für unsere Schülerinnen und
Schüler, die häufig Rollenwechsel nur
in Form von Videospielen und diver-
sen Action-DVD’ s erleben, eine ganz
wichtige Erfahrung. Mir geht es
darum, dass Kinder und Jugendliche
reale Empathie entwickeln, das stärkt
die Konfliktfähigkeit, hilft Gefahren
einschätzen zu lernen und ist im
Umgang mit Mitschülern und im
Schulalltag auch bei Konflikten mit
Lehrern, aber auch zu Hause mit den
Eltern oft entscheidend.

Was Ihre Frage zum Schulprogramm
angeht: Das Schulprogramm einer
einzelnen Schule sollte die Aufgaben
der Schulsozialarbeit festschreiben,

In einem Interview Anfang Februar sprach „inform“ mit Josef Bayer-Ruf, Diplom-Sozialarbeiter und Schulsozialarbeiter an der
Käthe-Kollwitz-Gesamtschule in Leverkusen-Rheindorf, über sein Arbeitsprofil und das langjährige Projekt „Sozialpädagogisches
Grundpraktikum“, das dieses Jahr im Rahmen des Wettbewerbs „Zeigt her eure Schule“ von der Kinder- und Jugendstiftung
Berlin (im Auftrag des Bundesbildungsministeriums) einen Preis für „Gute-Praxis-Beispiele“ in Ganztagsschulen erhalten hat.
Derzeit besuchen ca. 1.500 Schüler/-innen aus 23 Nationen die Käthe-Kollwitz-Gesamtschule. Zusammen mit drei Kolleginnen
(Schulsozialarbeiterinnen, Schulpsychologin) ist Josef Bayer-Ruf im Bereich der Beratung von Schüler/-innen, Lehrer/-innen und
Eltern sowie dem Freizeit- und Ganztagsbereich tätig.
Als Landesbediensteter ist er auf einer vollen Stelle seit 1981als Schulsozialarbeiter an der Käthe-Kollwitz-Gesamtschule tätig.
Sein Engagement gilt, neben den zuvor genannten Tätigkeitsfeldern, der Verwirklichung des Sozialpädagogischen Grundprak-
tikums für Oberstufenschüler/-innen sowie der Schülerkulturarbeit.
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damit die gesamte Schulgemeinde in
diesen wichtigen Erziehungs- und
Beratungsaufgaben einen Konsens
findet.

„inform“: Was zeichnet Ihre Arbeit
im Gegensatz zum Unterricht aus?

Josef Bayer-Ruf: Ja, erst einmal gebe
ich keine Noten, das ist schon mal
ganz wichtig. Also von daher sind
der Zugang zu mir und mein Zugang
zu den SchülerInnen unbelastet. Ich
bin so eine Art Libero in der Schule,
wenn man das mit einer Fußball-
mannschaft vergleichen darf. Ich fin-
de, der Auftrag an die Lehrerkollegin-
nen und Kollegen, einerseits selektieren
und bewerten zu müssen, auf der
anderen Seite Vertrauensperson sein
zu wollen, gleicht einem Spagat, der
in der Praxis einfach durchgängig
nicht funktioniert. Es gibt wirklich
phänomenale Lehrerkolleginnen und
Kollegen, die das trotzdem irgendwie
schaffen, aber ich glaube, die sind
eher die Ausnahme.

Ein weiterer Punkt: Ich stehe nicht
unter Klassenarbeitsdruck, Input/
Output und Leistungskontrolle sind
im Bereich sozialen Lernens absurd.
Ich habe oft erlebt, dass Schüler-
innen und Schüler, die uns während
ihrer Schulzeit so manche Kopf-
schmerzen bereitet haben, uns einige
Jahre später als gestandene junge Er-
wachsenen gegenüber standen. Die
Früchte unserer Arbeit bekommen
wir leider häufig nicht mit, aber dass
es sie gibt, dessen bin ich mir sicher.

Bezogen auf Ihre Frage, was meine
Alltagsarbeit im Gegensatz zum Un-

terricht auszeichnet, möchte ich sa-
gen: Unterricht heißt oft „Konkur-
renz“, besser sein als der Mitschüler,
Kampf um Lehrergunst und Image in
der Klasse, diverse Schulabschlüsse
erreichen wollen. Mein Ansatz dage-
gen bedeutet dazu beizutragen, dass
Schüler anfangen für andere Schüler
da zu sein – und dabei für sich selbst
auch einen Gewinn erzielen. Dies war
die Grundidee zur Einführung des
Sozialpädagogischen Praktikums.
Normalerweise müsste ich zwei oder
drei Arbeitsgemeinschaften selbst ge-
ben. Damit hätte ich meinen arbeits-
vertraglichen Auftrag erfüllt. Aber
durch das Sozialpädagogische Prakti-
kum erreiche ich, dass 19 Sek. II-
Schülerinnen und Schüler mit
insgesamt über 160 Schülerinnen und
Schülern der Klassen 5 und 6 arbei-
ten.  Diese Arbeit macht einfach Spaß
und bewegt etwas. Oder bei einer
Projektwoche, da nimmt die ganze
Schule unter einem bestimmten
Motto teil; letztes Jahr hatten wir das
Motto „Gesundheit, Sport und Fit-
ness“. Dass plötzlich sämtliche Kolle-
ginnen und Kollegen, natürlich nicht
alleine, sondern in einer kleinen Grup-
pe, beginnen die ganze Projektwoche
zu organisieren, dass sie neue Leute
von außen reinholen, dass neue Er-
fahrungen gemacht werden, andere
als im Unterricht möglich sind, das
bewegt auch etwas.

Der Unterricht vollzieht sich im
Stundentakt, Tür zu, Stoff, Tafel,
Kreide, Kontrolle, Disziplinierung.
Man hat mal untersucht, dass von

einer Unterrichtsstunde, die 45
Minuten dauert, etwa netto für
Unterricht 23 Minuten übrig
bleiben. Den Rest müssen viele Lehrer
für Disziplinierung, für Klassenge-
schäfte oder für unterrichtsferne
Tätigkeiten verwenden.

Noch einmal zu Ihrer Frage. Schul-
sozialarbeit ist kein Unterricht, aber
trotzdem wird viel gelernt!

„inform“: Ich komme mal zu den
Schülerinnen und Schülern, wie lässt
sich deren Beziehung zu Ihnen dar-
stellen? Und gibt es Rückmeldungen
der Schülerinnen und Schüler zu
Ihrer Arbeit?

Josef Bayer-Ruf: Ich bin zunächst
einmal, wie ich gerade schon sagte,
„Libero“ – also in diesem Sinn eben
frei. Aufgrund meiner langen Praxis
habe ich eine gewisse Professionalität
entwickelt, insbesondere immer eine
Balance zu halten zwischen notwen-
diger Distanz und erforderlicher Nähe.
Das ist sehr wichtig, dass man im
richtigen Moment sofort eine Grenze
zieht. Respekt und Achtung sind
wichtig und bedingen sich gegensei-
tig. Ich bin kein Kumpel oder Schü-
ler, ich bin heute 52 Jahre alt. Ich bin
schon älter als die meisten Väter un-
serer Kinder. Altersmäßig liege ich in
Bezug zu unseren Kindern und
Jugendlichen so zwischen  deren
Vätern und Großvätern.

Ob eine Beziehung entstanden ist,
zeigt sich häufig erst später. Zum
Beispiel haben wir auf der Homepage
unserer Schule ein Gästebuch. In die-
ses Gästebuch schaue ich manchmal
rein. Vor ein paar Tagen sehe ich, dass
sich da eine Ehemalige eingetragen
hat, die als Schülerin sehr früh ein
Kind bekam. Das bietet die tolle
Möglichkeit, ihr direkt eine Mail zu
schicken: „Hallo, geht’ s dir gut? Hast
du einen Jungen oder ein Mädchen?“
Und postwendend kam eine Mail
zurück, sie hat sich riesig gefreut, hat
mittlerweile ein zweites Kind. – Man
muss sich einfach nur kümmern.

Ganz wichtig ist, dass man kleine
Veränderungen bemerkt. Ich begreife
meine Arbeit im Freizeitbereich als
eine Art Streetwork. Da hat zum Bei-
spiel einer plötzlich neue Strähnen
im Haar oder etwas an sich verändert.
Es kommt auf das einzelne Kind oder
den Jugendlichen an. Wenn ich

Das Projekt
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etwas bemerke und sage „Bist du heu-
te schlecht drauf?“ oder „Fehlt dir
was, du siehst so müde aus?“, also
individuelle Veränderungen wahrneh-
me und diese auch mitteile, dann
finden die Kids das ganz toll und
dadurch entwickeln sich persönliche
Bindungen. Oft werde ich auch ge-
fragt, wie es mir geht. Wenn ich
spüre, dass die Frage ehrlich gestellt
ist, gebe ich eine ehrliche Antwort.
Wenn irgendwas Massives passiert in
der Familie oder im Freundeskreis,
dann kommt es vor, dass die dann
sagen: „Hey, da gibt’s den Herrn
Bayer, frag den doch mal.“ Das ist ein
anderer Ansatz, als wenn zum Bei-
spiel ein Lehrer oder eine Lehrerin
etwas Auffälliges beobachtet und sagt:
„Ich muss dich jetzt mal mit der
Schulpsychologin in Kontakt brin-
gen.“ Also bei mir geht’s eher anders
herum, aus der Streetwork heraus in
die Beratungsarbeit hinein.

„inform“: Ja, eigentlich hört sich
das so erst einmal ganz einfach an.
Aber einen persönlichen Bezug zu
den Schülerinnen und Schülern her-
zustellen, das dauert sicherlich ein
paar Jahre, kann ich mir vorstellen.

Josef Bayer-Ruf: Ja, das ist richtig.
Sozialarbeiterinnen und Sozialarbei-
ter an Schulen kann man nicht mal
eben so für ein Jahr einstellen und
wieder rausschmeißen. Kinder und
Jugendliche werden ja auch nicht in
einem Jahr erwachsen. Stabile Be-
zugspersonen sind nicht nur in der
Familie wichtig, auch in öffentlichen
Einrichtungen sind Kontinuität und
Verlässlichkeit enorm wichtig für eine
positive Entwicklung von Kindern
und Jugendlichen.

Ein anderer Aspekt für die Arbeits-
fähigkeit im System Schule ist darüber
hinaus die Fähigkeit, auch struktu-
rell wirksam zu werden. Formelle Struk-
turen sind schnell erkannt, aber in-
formell an den richtigen Strippen
ziehen zu lernen, das braucht Zeit.

 „inform“: Damit sind wir bei den
Lehrerinnen und Lehrern. Wie ge-
staltet sich da das Verhältnis in der
Zusammenarbeit?

Josef Bayer-Ruf : Gut. Es gibt in ei-
nem großen Kollegium natürlich auch
Leute, die von unserer Profession
wenig halten. Es gibt Lehrerinnen
oder Lehrer, die sagen: „Ich brauche
keine Hilfe, ich mache das alles allei-
ne.“ Und das muss ich dann so
akzeptieren. Und es gibt auch schon

mal Konflikte, wenn es gerade darum
geht, dass Lehrerinnen oder Lehrer
sich falsch verhalten und Schüler-
innen oder Schüler mir das sagen.
Das ist ein hochsensibler Bereich, wenn
zum Beispiel eine Schülerin sagt: „Also
der Herr Sowieso hat dies oder jenes
gesagt, gemacht“ usw., dann wird’s
schon brenzlig. Dann muss man auf
den Kollegen zugehen und das offen
machen. Also diesen Konflikt scheue
ich nicht. Wichtig ist in einer
solchen Situation aber auch den Schü-
lern deutlich zu machen, dass falsche
Behauptungen oder Diffamierungen
für sie Konsequenzen haben und hier
der Spaß aufhört.

„inform“: Haben Sie eigentlich auch
Einfluss oder Mitspracherecht bei
Gremien und Konferenzen?

Josef Bayer-Ruf: Wir sind Mitglied
der Lehrerkonferenz und haben vol-
les Stimmrecht. Ich war ewig lang
gewähltes Mitglied in der Schulkon-
ferenz. Wir sind voll integriert, und
das ist auch gut so und meines Er-
achtens selbstverständlich. Wir sind
schon Teil des Systems Schule, es ist ja
eine andere Art der Schulsozialarbeit
als die, die von außen einer Schule
angeboten wird. Wenn beispielsweise
ein freier Träger sagt: „Wir möchten
jetzt gerne hier eine Hausaufgaben-
betreuung organisieren oder anbie-
ten“, dann ist er einerseits auch frei,
das heißt er geht ohne kollegiale oder
dienstrechtliche Verwicklung auf
Kolleginnen und Kollegen zu,
andererseits ist sein Einflussbereich
aber wesentlich geringer. Ich persön-
lich halte Schulsozialarbeit, die in

integrierter Form arbeitet, für effek-
tiver. Sie bietet mehr Möglichkeiten,
die Chancen sind größer, etwas zu
verändern.

„inform“: Und wie sieht es mit den
Eltern aus? Gibt es dort eine Zusam-
menarbeit?

Josef Bayer-Ruf: Die Eltern interes-
siert natürlich in erster Linie die Schul-
leistung. Das ist verständlich. Bei
Elternsprechtagen kommen Eltern
nicht auf die Idee und fragen: „Wie
verhält er sich denn so in der Pause?“
oder „Ist Ihnen sonst was aufgefallen
an meinem Sohn?“ Wenn ein Lehrer-
kollege allerdings im Gespräch fest-
stellt, dass hinter den schulischen

Problemen Weiterreichende stehen,
ist der Weg zu uns aus dem Beratungs-
team glücklicherweise sehr kurz.

Wir leisten Elternberatungsarbeit
im Einzelfall, das muss man dann
allerdings unterscheiden von der El-
ternarbeit im Präventionsbereich oder
in der Elternbildungsarbeit. Wir ha-
ben thematische Elternabende pro
Jahrgang eingeführt, wo wir den El-
tern anbieten, sich je nach Jahrgangs-
stufe ihrer Kinder zum Beispiel im
Jahrgang 5 mit dem Thema „Lernen
lernen“, im Jahrgang 6 mit dem The-
ma „Gewalt“, im Jahrgang 7 mit dem
Thema „Sucht und Drogen“ und im
Jahrgang 8 mit dem Thema „Berufs-
orientierung“ zu beschäftigen und
auseinander zu setzen. Es werden also
immer die in der jeweiligen Alters-
phase anstehenden erzieherischen
Fragen für Schule und Elternhaus
von uns aufgriffen und besprochen.
Ein Beispiel: Für die Jahrgangsstufen
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6 und 7 wird im April „Zartbitter“ mit
dem neuen Stück „Click it“ die Ge-
fahren von Internet-Chatrooms im
Rahmen eines Theaterstücks thema-
tisieren. Am gleichen Abend sind die
Eltern der Kinder eingeladen, sich
mit Fachleuten auszutauschen.

„inform“: Wie funktioniert die Zu-
sammenarbeit mit Eltern, die Migra-
tionshintergrund haben?

Josef Bayer-Ruf : Das ist schon schwie-
riger. Da steht oft das Sprachproblem
im Raum, und es gibt auch ein paar
klassische Konflikte wie zum Beispiel
das Thema Klassenfahrt. Im letzten
Jahr haben wir einen anderen Ansatz
versucht. Wir haben den türkischen
Kabarettisten Mussin Omurca einge-
laden, weil mir ein Vertreter der tür-
kischen Gemeinde in Köln gesagt
hatte, dass er bei den türkischen Mit-
bürgern sehr beliebt wäre. Wir haben
allen türkischen Eltern in türkischer
Sprache eine Einladung zugesandt,
doch die Resonanz war bescheiden.

Im Grunde ist es wie bei den deut-
schen Eltern, es gibt eine gewisse
Schicht, die einen Zugang zu solchen
Angeboten hat. Grundsätzlich hängt
die Kooperationsbereitschaft von
Eltern mit Migrationshintergrund der
Schule gegenüber genauso von deren
Bildungsstand ab wie bei deutschen
Eltern – allerdings, wie gesagt, kom-
men Sprachbarrieren und kulturelle
und religiöse Wertunterschiede dann
noch dazu.

„inform“: Meine nächste Frage be-
trifft die Kooperationen mit Trägern
oder Einrichtungen der Jugendhilfe.
Welche Kooperationen gibt es hier?

Josef Bayer-Ruf : Ja, die gibt es. Hier
in Leverkusen hat sich das Jugend-
amt nach stadtteilbezogenen Sozial-
räumen organisiert, wir als Schule
sind Mitglied in der Rheindorfer So-
zialraum-AG. Darüber hinaus pfle-
gen wir intensiven Kontakt mit den
im Stadtteil präsenten Grundschu-
len und feiern einmal im Jahr ein
gemeinsames Sport- und Spielfest
„Rheindorfer Schulen in Bewegung“.
Dann gibt es natürlich, was Jugend-
hilfeträger angeht, Kooperationen mit
den Trägern der Jugendberufshilfe
hier in Leverkusen in Zusammenar-
beit mit der Berufsberatung.

Auch scheuen wir nicht im Rah-
men einer Sicherheitspartnerschaft
Kontakte mit der Polizei.

Der für Rheindorf zuständige Be-
zirkspolizist kommt regelmäßig in-
formell in den Freizeitbereich der
Schule zu Besuch und ehrlich gesagt,
trotz meiner anfänglichen Skepsis,
die Schülerinnen und Schüler finden
das gut. Je nach Anlass gibt es Koope-
rationen mit Fachberatungsstellen wie
zum Beispiel Pro Familia oder den
Kinderschutzbund sowie der Fach-
stelle für Suchtvorbeugung.

„inform“: Wie würden Sie die bishe-
rige Entwicklung der Schulsozialarbeit
bewerten? Gab es einschneidende
positive Entwicklungen?

Josef Bayer-Ruf: Ich habe den Ein-
druck, dass Schulsozialarbeit immer
mehr an Bedeutung gewinnt. Die
Kooperation von Jugendhilfe und
Schule wird immer wichtiger, um ein
abwechslungsreiches und aufeinander
abgestimmtes  Angebot für die Schü-
lerinnen und Schüler bereitzustellen.
Beide Bereiche müssen aber noch stär-
ker zusammenwachsen. Ich denke,
dass sich mit zunehmender Einfüh-
rung von Ganztagsschulen die Land-
schaft der Jugendhilfe und der
Schulen positiv verändern wird. Vor-
aussetzung dafür ist aber auch, die
Schulstruktur zu verändern.

 „inform“: Und nun noch eine letz-
te Frage: Was wünschen Sie sich für
die Zukunft?

Josef Bayer-Ruf: Ich wünsche mir,
dass unser Praktikum „Verantwortung
macht Schule – Sozialpädagogisches
Grundpraktikum“ auch an anderen
Schulen eingeführt wird. Außerdem
sollte das Mentoring an Schulen mehr
integriert werden. Schülerinnen und
Schüler, Jüngere und Ältere können
sehr viel voneinander lernen. Fragt
man Familien mit vielen Kindern,
wie dies die Eltern geschafft haben,
so ist oft die Antwort: „Die Kinder
haben sich untereinander erzogen“.
Dieses Potential positiv zu nutzen,
wünsche ich mir auch im schulischen
Bereich. Peergroups haben eine wert-
setzende Funktion, hier liegen wert-
volle Ressourcen.

„inform“: Herr Bayer-Ruf, ich be-
danke mich sehr herzlich bei Ihnen
für das Interview und die spannen-
den Einblicke in Ihre Praxis.

Das Gespräch führte Juliane Kosser.

Frau Kosser ist beim LJA Rheinland im
Rahmen ihres Anerkennungsjahres

tätig. – Kontakt: Telefon 0221/809-
6932, E-Mail: juliane.kosser@lvr.de

Das Projekt „Gewalt macht
Schule. Schule

macht Gewalt.“
Dokumentationsserie des

Medienprojektes Wuppertal

Die 10teilige Dokumentationsserie
zum Thema „Gewalt an der Schule“
behandelt folgende Aspekte:
– Physische und psychische Gewalt

von Schüler/-innen untereinander
(insbesondere Mobbing),

– Gewalt zwischen Lehrer/-innen und
Schüler/-innen (auch sexualisierte
Gewalt),

– Gewaltstrukturen der Schulen selbst.
Gewalt wird anhand von authen-

tischen Fallstudien von Jugendlichen
verschiedener Schulformen (Haupt-
schule, Realschule, Gymnasium, Ge-
samtschule) und beiderlei Geschlechts
aus der Täter-, Opfer- und Zuschauer-
sicht und -erlebnisweise reflektiert.
Hierbei werden auch die Lehrer/-
innen- und Elternrollen in den Ge-
waltprozessen einbezogen. Jeder Film
der Serie wurde von einer anderen
Gruppe mit Teilnehmer/-innen im
Alter von 14 bis18 Jahren produziert.

Die einzelnen Themen sind u.a.:
– Schlägereien unter Mädchen.
– Mobbing und Außenseitersein

unter Mädchen,
– Gewalt und sexuelle Übergriffe von

Lehrern an Schülern.
– Mobbing + Gewalt unter Jungen.
– Streitschlichter.
– Wenn Schüler durchdrehen und

Amok laufen.
– Wenn Freunde beim Mobbing hel-

fen.
– Gewalt gegen homosexuelle

Schüler/-innen, Homophobie.
– Schüler- und Lehrerinterviews zu

Strafen an der Schule.
– Tätereltern/Opfereltern. Welche

Rolle spielen die Eltern bei Gewalt
unter Schülern?
Das Video wird mit einem Textheft

mit ausführlichem didaktischen
Begleitmaterial (pädagogische Hin-
tergrundinfos zu den Filmthemen,
Lösungsstrategien, Einsatzmethoden,
Kopiervorlagen) für den Einsatz in
der Schule geliefert.

150 Min, als DVD oder Video, Kaufpreis
jew. 40.- EUR, Ausleihe 15.- EUR.

Bestellung über:
www.medienprojekt-wuppertal.de
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Das Projekt

Vom BMFSFJ ausgezeichnete
Jungenarbeit

„Fortschritte wagen“ hieß der bun-
desweite Wettbewerb im Rahmen des
Projektes „Neue Wege für Jungs“, in
dem vorbildhafte Ideen & Projekte
zur Berufs- und Lebensplanung für
Jungen prämiert werden sollten. Zie-
le waren u.a., das Berufswahlspek-
trum von Jungen über die klassi-
schen Felder wie KFZ-Mechaniker oder
Elektriker hinaus zu erweitern, tradi-
tionelle männliche Rollenbilder zu
hinterfragen und mit Jungen zu dis-
kutieren und Sozialkompetenzen wie
Teamfähigkeit, Konfliktfähigkeit und
Kommunikationsfähigkeit von Jun-
gen zu stärken.

Mit der Projektidee „Hey Man(n),
alles klar? – Von coolen Typen und
echten Kerlen“ gehörte die Heinrich-
Böll-Gesamtschule (HBG) in Dort-
mund-Lütgendortmund zu den Ge-
winnern. Von 173 Einsendungen
wurden bundesweit 25 Projekte mit
jeweils 1.500,- EUR Preisgeld ausge-
zeichnet. Darüber hinaus wurden von
den prominenten Projektpaten Ralf
Zacherl (Starkoch), Karsten Blumen-
tahl (Schauspieler) und Maud Pagel
(Vorstand TeDiC)/Prof. Dr. Stephan
Höyng (Kath. Fachhochschule) für
drei besonders innovative Projekte
zusätzlich spezielle Sachpreise ver-
geben. – Neben 1.500,- EUR Preisgeld
können sich die Schüler der HBG
nun auf einen Kochkurs für Jungen
freuen.

Das Konzept sieht einen speziellen
Workshop für Jungen des 9. Jahr-
gangs vor, mit dem Jungen dazu an-
geregt werden sollen, ein differen-
ziertes Männerbild zu entwickeln und
für sich selbst alternative Lebens- und
Berufswege in Betracht zu ziehen.

Hey Man(n), alles klar?
Von coolen Typen und echten Kerlen
Lebensperspektiven von Jungen
Workshop der Jungenarbeit an
der Heinrich-Böll-Gesamtschule
in Dortmund

von Thorsten Friedrich

Der Rahmen

Die Heinrich-
Bö l l -Gesamt -
schule ist eine
sechszügige  in-
tegrierte Ge-
samtschule mit
Oberstufe in
Dortmund-Lüt-
gendortmund,
einem Stadtbezirk im Dortmunder
Westen mit ca. 50.000 Einwohnern.

Ungefähr 1.000 Schüler/-innen, 80
Lehrkräfte, eine Sozialpädagogin, ein
Sozialarbeiter (zertifizierter Jungen-
arbeiter), zwei Sekretärinnen sowie
drei Hausmeister bestimmen den Le-
bensraum der Schule. Die Zusam-
mensetzung der Schülerschaft ist sehr
heterogen im Hinblick auf ihre fami-
liäre und soziale Situation.

Als Konsequenz tief greifender ge-
sellschaftlicher Veränderungen (In-
dividualisierungsgesellschaft, Globa-
lisierung ...) muss Schule heute einen
Rahmen für das Heranwachsen bie-
ten, der diese Entwicklungen beach-
tet und entsprechend in den
Erziehungsauftrag der Schule mit ein-
bezieht. Die Heinrich-Böll-Gesamt-
schule versteht dabei Heranwachsen
als eine Entwicklung in kognitiver,
sozialer und emotionaler Dimension,
wobei die Entwicklungsprozesse die-
ser Dimensionen miteinander ver-
zahnt sind und sich gegenseitig be-
einflussen. Die Schule bietet ein
differenziertes Präventionskonzept
mit den grundlegenden Zielen der
Ich-Stärkung, der Unterstützung der
Persönlichkeitsbildung sowie der Le-
bensplanung.

Bausteine dieses Konzeptes finden
sich u.a. in den Bereichen der Gestal-
tung des Unterrichts, im Bereich der

Streitschlichtung durch Schüler, im
Bereich kriminalpräventiver Angebote
sowie im Bereich des Sozialen Ler-
nens. Einen weiteren Schwerpunkt
stellt die Schulsozialarbeit dar.

Seit September 2004 wird der The-
menbereich Jungenarbeit durch ei-
nen Diplom-Sozialarbeiter bearbei-
tet. Selbstbehauptungstrainings für
Jungen des 6. Jahrgangs, Jungen-
gruppenangebote für den 7. und 8.
Jahrgang außerhalb der Unterrichts-
zeit und eine spezielle jungenorien-
tierte Form der Beratung kennzeich-
nen erste Bausteine zur Etablierung
von Jungenarbeit an der Schule.

Grundlegendes Arbeitsprinzip ist
die ressourcenorientierte Sicht von
Jungen, im Gegensatz zur defizitorien-
tierten Sicht von Jungen (Jungen als
Störer, Prügelknaben, Mangelwesen
...). Jungen werden hier zunächst als
das angesehen, was sie sind: Einfach
Jungen! Insofern haben alle Men-
schen verschiedene Fähigkeiten, die
sie im Laufe ihres Lebens unterschied-
lich entwickeln.

Das ist zunächst weder gut noch
schlecht, aber die Entwicklung zum
Jungen, zum jugendlichen Jungen
und letztendlich zum Mann voll-
zieht sich nicht in einem isolierten
Raum, sondern aus dem Agieren im
sozialen Raum, im Austausch mit,
durch die Orientierung an und die
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Prägung von anderen Personen. Jun-
gen orientieren sich in ihrem ge-
schlechtlichen Rollenverständnis als
Junge und somit auch als späterer
Mann an dem, was sie in ihrer Umge-
bung vorfinden bzw. medial vermit-
telt bekommen. Dabei fehlt Jungen
häufig ein reales männliches Identi-
fikationsobjekt, sowohl zu Hause als
auch in Institutionen (Kindertages-
stätte, Grundschule, weiterführende
Schulen); in den Medien wird nicht
selten ein vereinfachtes traditionelles
männliches Rollenbild vermittelt.

Veränderungen der gesellschaft-
lichen Geschlechterrollen führen bei
Jungen und Männern nicht selten zu
zunehmender Orientierungslosigkeit.
Während Mädchen und Frauen
einen objektiven Zugewinn zu ver-
buchen haben, bröckelt bei
den Männern die Rolle: Was
ist denn ein Mann?

Lohnenswert für Jungen
kann eine reflektierte Män-
nerrolle sein, die ihnen erlaubt
ihre Merkmale eines männ-
lichen Prinzips ausbilden zu
dürfen, ohne die Verhaltens-
weisen zu unterdrücken, die
im Allgemeinen dem weib-
lichen Prinzip zugesprochen
werden (d.h. sowohl Kraft,
Auseinandersetzung & Ratio-
nalität als auch Rücksicht,
Kooperation & Emotionalität)
– eine Rolle, die ihnen somit
zugleich förderliche Kompe-
tenzen für ihr Leben bietet.

Mit der Jungenarbeit an der Hein-
rich-Böll-Gesamtschule soll im Sinne
eines ganzheitlichen Ansatzes Jun-
gen ein solch differenziertes Rollen-
bild ermöglicht werden. Jungen sol-
len Fragen stellen und  Dinge erleben
können, die sie sonst ausblenden
(Ängste, Schwäche, Gefühle, körper-
liche Nähe ...). Der Jungenarbeiter
agiert dabei als geschlechtliches Iden-
tifikationsobjekt, an dem sich die
Jungen orientieren können. Sie er-
leben ihn als Mann (mit eigenen
Erfahrungen als Junge!) und können
sich mit ihm und den anderen Jun-
gen auseinandersetzen. Diese evident
wichtige Erfahrung erleben sie in schu-
lischen Institutionen leider nur sehr
selten (oftmals agieren männliche
Kollegen aus einer übergeschlecht-
lichen pädagogisch-neutralen Hal-
tung heraus). Die ungewohnte Ausei-
nandersetzung setzt verschiedene

Prozesse in Gruppen und auch bei
den einzelnen Jungen in Gang.
Darüber hinaus wird die Kontakt-
schwelle zum Schulsozialarbeiter
(Welcher Junge hat schon Proble-
me?) erheblich abgesenkt.

Der Workshop

Zur Verbesserung der beruflichen
Integration der Schüler/-innen er-
folgt an der HBG ab dem 9. Jahrgang
eine spezielle Profilklassenbildung.
Jugendliche, die eher ein Abitur an-
streben und die die dazu erforderli-
chen Fähigkeiten besitzen, gehen ins
SCHOP-Profil (Schulorientiertes Pro-
fil). Dort werden sie mit steigenden
Leistungsanforderungen bestmöglich
auf den Besuch der Oberstufe vorbe-
reitet. Jugendliche die eher praktisch

veranlagt sind und eine Ausbildung
anstreben, gehen ins BOP-Profil (Be-
rufsorientiertes Profil). Hier erhalten
sie zum einen zusätzlichen Berufs-
wahlorientierungsunterricht und
werden zum anderen seitens der Klas-
senleitung intensiv auf den Über-
gang in das Berufsleben vorbereitet.
Darüber hinaus absolvieren sie im 10.
Jahrgang ein Tagespraktikum, wel-
ches sich über das gesamte Schuljahr
erstreckt. Somit lernen nicht nur die
Jugendlichen mögliche Berufe inten-
siv kennen, auch die potentiellen
Ausbildungsbetriebe können sich über
die Zeugnisse hinaus ein persönliches
Bild der Schüler/-innen machen.

Hier soll nun der Workshop „Hey
Man(n), Alles klar? – Von coolen
Typen und echten Kerlen“ als weite-
rer Baustein der Jungenarbeit an der
Heinrich-Böll-Gesamtschule ansetzen.
Idee ist, im Rahmen der Berufswahl-

orientierung im 9. Jahrgang im BOP-
Profil die Lebens- und Arbeitspers-
pektive von Jungen zu erweitern.

Eingebunden in das Gesamtkon-
zept der Jungenarbeit werden den
Jungs in verschiedenen Bereichen
Anregungen zur Auseinandersetzung
mit der eigenen Rolle angeboten, und
sie werden in einem geschützten Rah-
men (geschlechtshomogene Jungen-
gruppe) eingeladen alternative
Lebensperspektiven zu entwickeln. Die
vier Doppelstunden pro Klasse bear-
beiten jeweils zentrale Themen (Ver-
trauensaufbau & Gruppenfindung,
Jungenbeziehungen, Jungen- bzw.
Männerbilder, Lebens- und Berufs-
wege) und sollten möglichst in den
Unterricht eingebunden werden. Der
Workshop versteht sich als Teil der

unterrichtlichen Berufs-
wahlorientierung, wird
aber vom Schulsozialar-
beiter (zertifizierter Jun-
genarbeiter) durchge-
führt.

 Ein exemplarischer Auf-
bau wird im Folgenden
dargestellt.

Aufbau und Ablauf
des Workshops

Jede Einheit hat eine
Dauer von zwei Schul-
stunden und wird
idealerweise nicht von
einer Pause unterbrochen.
Fünf-Minuten-Pausen
werden nicht zwingend

eingehalten – das Thema ist wichtig.
Zu Beginn des Workshops werden
Regeln für die Gruppenarbeit aufge-
stellt. Diese beinhalten:
– Vertrauensschutz,
– ICH statt MAN,
– keine dummen Sprüche, sich nicht

lustig machen,
– Stop heißt Stop.

I. Vertrauensaufbau und Gruppen-
findung. – Eine wichtige Bedingungen
für das Gelingen des Workshops (und
von Jungenarbeit generell) sind das
sichere Gefühl in der Gruppe und die
persönliche Präsenz des Jungenar-
beiters. Greifbar zu sein, als Mann,
Vater, ehemaliger Junge, Fußballspie-
ler etc. schafft eine besondere Atmos-
phäre, die in dieser Form so gut wie
nie in der Schule zu finden ist. Das
Persönliche, die Offenheit und
Ehrlichkeit und das Vertrauen in die
Schüler bilden die Basis für die
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Öffnung und das Vertrauen seitens
der Jungen. Sie fühlen sich wirklich
ernst genommen und respektiert.
Diese besondere Form der Begegnung
kennzeichnet den gesamten Work-
shop bzw. die Jungenarbeit an sich.
– Persönliche Vorstellung des Jun-

genarbeiters.
– Ball-Assoziationen: Ein Softball wird

im Kreis mit immer der gleichen
Reihenfolge geworfen. Der Fänger
soll spontan zu einem vorgegebenen
Thema (Mädchen, Schule, Beruf,
Familie, Vater...) ein oder zwei
Begriffe assoziieren.

– Männer- bzw. Jungenolympiade:
Die Jungen werden in Vierergrup-
pen eingeteilt und treten
in verschiedenen Jungen-
disziplinen (Armdrücken,
ein Test zu Wissen über
Autos, ein Musikquiz,
einen schmutzigen Witz
erzählen, Sexualität, Alko-
hol  ...) gegeneinander an.

– Vier-Ecken-Spiel: In den
vier Ecken des Raumes
werden Kartenstapel
gelegt, die nacheinander
umgedreht werden. Dar-
auf stehen Aussagen zum
übergeordneten Themen,
zu denen sich die Jungen
positionieren (zuordnen)
sollen.

– Ausbrecher-Spiel: Koope-
rationsspiel, gemeinsam
gilt es, ein Hindernis (z.B. ein Seil)
zu überwinden.
II. Jungenbeziehungen. – Beziehun-

gen nehmen eine äußerst wichtige
Position für Jungen ein. An ihnen
offenbaren sich die Ambivalenzen
von Jungensozialisationen. Einerseits
„geben“ Jungen oft die coolen und
harten Typen, die niemanden brau-
chen, andererseits sehnen sie sich
nach einer vertrauensvollen, erfül-
lenden Beziehung. Deswegen werden
in diesem Block Beziehungen hinter-
fragt und ggf. neue Denkanstöße
gegeben.
– Übung: „Zwei Seiten einer Freund-

schaft“ (Definition Freundschaft,
Jungenfreundschaft ...).

– Spiel: „Bennys Beziehungskiste“
(spielerisches Ausprobieren ver-
schiedener Aspekte von Liebe und
Beziehungen mit unterschiedlichen
Varianten).

– Übung: „Was gehört für mich zur
Liebe?“

III. Jungen- bzw. Männerbilder. – Hier
erhalten die Jungen die Gelegenheit,
ihre eigenen Vorstellungen von
Männlichkeit zu überprüfen und im
geschützten Rahmen zu erweitern.
– Übung: Jungen und Konflikte

(Positionierungsübung zu themen-
bezogenen Aussagen).

– Übung: Der ideale Mann (Collage,
Diskussion).

– Übung: typisch – typisch (Über-
prüfung von Stereotypen zu Jun-
gen und Mädchen).
IV. Lebens- und Berufswege. – Die

ersten drei Einheiten sind unabding-
bare Voraussetzungen, um die Jun-
gen dazu anzuregen, ernsthaft über

alternative Lebens- und Berufswege
für Jungen und Männer nachzuden-
ken. Dies können z.B. für Männer
atypische Berufe sein; ggf. würde es
auch schon reichen, über eine Erwei-
terung der eigenen Vorstellung von
Rollenbildern nachzudenken.
– Lebensziele: Wo stehe ich in 10 ...

15 ... 20 Jahren?
– Traumberufe: männlich, weiblich,

möglich?
– Kennenlernen „neuer“ Berufsfelder.

Mit dem Projekt sollen Jungen dazu
angeregt werden, ein differenzierte-
res Männerbild zu entwickeln und
eventuell für sich selbst alternative
Lebens- und Berufswege in Betracht
zu ziehen.

In allen Einheiten nehmen die Re-
flexion und die Auseinandersetzung
mit eigenen, anderen und gesellschaft-
lichen Vorstellungen breiten Raum
ein. Allerdings wirken das Erleben der
Übungen und die eigene Beteiligung
der Jungen sowohl individuell, als

Das Projekt
auch in der gesamten Gruppe nach.
Insofern ist der Workshop (und Jun-
genarbeit generell) nicht nur zielori-
entiert, sondern wesentlich prozess-
orientiert.

Ein Problem, und zugleich eine
Hoffnung, liegen in dem begrenzten
zeitlichen Umfang des Workshops.
Der Workshop bietet Anregungen sich
mit dem Thema „Junge bzw. Mann
sein“ auseinanderzusetzen. Durch die
feste Einbindung in den Unterrichts-
plan erhält der Workshop für die
Jungen (und für das Kollegium) ein

außerordentlich hohes
Maß an Verbindlichkeit
und Ernsthaftigkeit. Da-
raus können dann wei-
tere freiwillige Jungen-
gruppen entstehen.

Wünschenswert ist eine
enge Verzahnung mit der
Planung der Berufsfelder-
kundungen. Es wäre sinn-
voll, im Anschluss die
ansonsten für Jungen
atypischen Berufe (sozia-
le Berufe ...) zu bearbei-
ten, um ihnen so einen
offeneren Zugang zu er-
möglichen. In dem Maße,
in dem Jungenarbeit fest
an unserer Schule etab-
liert wird (s.o. Jahrgänge

6, 7 und 8), erhöht sich die Wirksam-
keit des Workshops deutlich (Wieder-
erkennungs- und Synergieeffekte).

Darüber hinaus verbessert die
Durchführung des Workshops das
Verständnis und die Akzeptanz der
Notwendigkeit von institutionalisier-
ter Jungenarbeit an der Schule.

Mit seinen klaren Strukturen und
dem Bausteinprinzip kann der Work-
shop den individuellen Bedürfnissen
sowohl der einzelnen Klassen unserer
Schule, als auch den Begebenheiten
an anderen Schulen angepasst wer-
den. Wichtige und unabdingbare
Grundvoraussetzung ist dafür jedoch
die Haltung des Jungenarbeiters im
Sinne einer ressourcenorientierten
Vorstellung von Jungenarbeit.

Kontakt: Heinrich-Böll-Gesamtschule,
Thorsten Friedrich, Schulsozialarbeiter,

Volksgartenstr.19-23, 44388 Dort-
mund, Telefon 0231/6960126, E-Mail:

thorsten.Friedrich@t-online.de
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„In was für einer Gesellschaft wol-
len wir leben?“ – mit dieser Frage hat
die Aktion Mensch das größte Auf-
klärungsprojekt ihrer Geschichte er-
öffnet. Mit einer Medienkampagne
(...) wird die Bevölkerung aufgefor-
dert, sich als „aktive Gesellschafter“
zu begreifen und in die Diskussionen
um die Zukunft der Gesellschaft ein-
zuschalten. „Wir wollen die Frage
nach der Zukunft unseres Gemeinwe-
sens aus der Reformrhetorik von Talk-
shows und Expertenrunden zurück
in die Mitte der Gesellschaft tragen,“
erklärt Heike Zirden, die Sprecherin
der Aktion Mensch und Projektlei-
terin, bei einer Pressekonferenz in
Berlin. Hierzu biete das Gesellschaf-
ter-Projekt neben einer Diskussions-
plattform im Internet zahlreiche
Möglichkeiten der Mitgestaltung an.

„Nicht die Frage, in was für einer
Gesellschaft wir leben müssen oder
sollen, ist für die Zukunft des Zusam-
menlebens in einer Demokratie ent-
scheidend, sondern die Frage, in was
für einer Gesellschaft wir leben wol-
len“, begründet ZDF-Intendant Mar-
kus Schächter, der zugleich Vorstands-
vorsitzender der Aktion Mensch ist,
das neue Projekt. (...)

„Die soziale Grundhaltung vieler
Menschen in Deutschland ist das
wichtigste Kapital bei der Weiterent-
wicklung der Gesellschaft,“ betont
Jürgen Gohde, stellvertretender Vor-
sitzender der Aktion Mensch und
Präsident des Diakonischen Werkes
der EKD, und verweist auf die Beteili-
gung aller Wohlfahrtsverbände an
dem neuen Projekt. (...) „Im Gesell-
schafter-Projekt formiert und artiku-
liert sich ein wichtiges Segment der so
genannten Bürger- und Zivilgesell-
schaft“, so Gohde. Diese sei nicht nur
daran interessiert mitzureden, son-
dern auch zu handeln. Deswegen
werde die Aktion Mensch im Rahmen
der „Gesellschafter“-Initiative zugleich
ein neues Förderprogramm starten.
(...; siehe Kasten rechts)

Der Bundesgeschäftsführer der Le-
benshilfe für Menschen mit geistiger

Wir sind Gesellschafter
Aktion Mensch startet das größte
Partizipationsprojekt ihrer Geschichte

„In was für einer
Gesellschaft wollen

wir leben?“
Förderprogramm unter

www.diegesellschafter.de
Mit dem Förderprogramm im Rah-

men des Gesellschafter-Projektes kön-
nen Projekte von gemeinnützigen Or-
ganisationen gefördert werden, die
wesentlich von ehrenamtlichen und
freiwilligen MitarbeiterInnen getra-
gen werden oder zum Ziel haben,
neue Freiwillige zu gewinnen. Die
wichtigste inhaltliche Voraussetzung
für eine Förderung ist, dass die bean-
tragten Projekte zu mehr Gerechtig-
keit in der Gesellschaft beitragen.

Ab 1. Mai können Förderanträge
gestellt werden.

Jede Organisation, die ein Projekt
im Rahmen der Gesellschafterkam-
pagne durchführen und hierzu Zu-
schüsse beantragen möchte, soll im
Rahmen der Antragstellung zunächst
eine projektbezogene Antwort auf
die Frage „In was für einer Gesell-
schaft wollen wir leben?“ skizzieren.
Aus dieser Vision sollen dann die
konkret geplanten Maßnahmen und
Aktivitäten des beantragten Projek-
tes abgeleitet werden.

Gefördert werden können Projek-
te, die insbesondere in einem der
folgenden Themenbereiche angesie-
delt sind:
– Arbeit
– Armut
– Behinderung
– Bildung
– Chancengleichheit, Teilhabe und

Partizipation
– Generationengerechtigkeit
– Gesellschaft der Zukunft: Globali-

sierung und Europa
– Interkulturelle Vielfalt; Migration

und Zuwanderung
– Kinder, Jugend und Familie
– Ethik, Wirtschaftsethik

Zur Förderung von Projekten in-
nerhalb des Gesellschafter-Förderpro-
gramms im Jahr 2006 stellt die Aktion
Mensch für den Zeitraum Mai bis
Dezember voraussichtlich Mittel in
Höhe von zunächst bis zu 10 Mill.
EUR zur Verfügung.

Damit können im Jahr 2006
mindestens 2.500 Projekte gefördert
werden.

Behinderung, Dr. Bernhard Conrads,
zugleich Mitglied im Vorstand der
Aktion Mensch, betont, dass die
Verbände der Behindertenhilfe und
-selbsthilfe das neue Projekt der
Aktion Mensch ausdrücklich begrü-
ßen. „Denn die einseitige Perspektive,
die in der fortschreitenden Ökono-
misierung aller Lebensbereiche unse-
rer Gesellschaft zum Ausdruck kommt,
ist in den Organisationen der Behin-
dertenhilfe schon lange ein Thema.“
Deswegen suche das Projekt auch den
Dialog mit der Wirtschaft. Bündnis-
partner suche man auch in der Bevöl-
kerung: „Welche Werte sollen in Zu-
kunft gelten? Nur die ökonomischen?
Hast du was, dann bist du was? „Wel-
che anderen Werte verbinden uns?“

Von anderen Reforminitiativen und
Kampagnen hebt sich das Gesellschaf-
ter-Projekt vor allem durch seinen
konsequent partizipatorischen Cha-
rakter, seine Dialogorientierung und
durch konkrete Möglichkeiten zum
persönlichen Engagement ab.
„Außerdem“, so Dieter Gutschick, der
Geschäftsführer der Aktion Mensch,
sei das Projekt mit einer Laufzeit von
mindestens zwei Jahren nachhaltig
angelegt.

„Für das Gelingen des Gesellschaf-
ter-Projektes sind Vernetzung und
Kooperation von entscheidender Be-
deutung“, erklärt die Leiterin des Pro-
jektes, Heike Zirden. Deswegen koo-
periere die Aktion Mensch nicht nur
mit den Spitzenverbänden der Freien
Wohlfahrtspflege und zahlreichen
Eltern-, Sozial-, Behinderten- und
Selbsthilfeorganisationen, sondern
auch mit NGOs aus Bereichen wie
Umwelt, Entwicklungspolitik oder
Menschenrechten. Auch kulturellen
Organisationen und Institutionen
stehe das Projekt offen. Außerdem
entstehe ein Wirtschafts- und Wis-
senschaftsbeirat, der das Projekt be-
raten werde. (…)

Infos unter:
www.diegesellschafter.de

www.aktion-mensch.de
09.03.2006
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Fast ein Drittel aller Kinder und
Jugendlichen in Deutschland kommt
aus Migrantenfamilien. Für viele von
ihnen ist es schwerer als für ihre
Altersgenossen ohne Migrationshin-
tergrund, ihre Talente zu entfalten.
Sie benötigen dazu besondere Unter-
stützung, Ermutigung und ein Ge-
meinwesen, das mit kultureller und
sozialer Vielfalt zum Vorteil für alle
umzugehen weiß.

Die Robert Bosch Stiftung hat des-
halb ein Programm eingerichtet, um
überzeugende Projektideen zur Inte-
gration dieser jungen Menschen im
Kindergarten, in der Schule und in
der Freizeit zu fördern.

Welche Vorhaben können gefördert
werden? – Die Projekte sollen praxis-
bezogen und lokal angelegt sein. Es
kommen Vorhaben in Betracht,
– die längerfristig ausgerichtet sind

(keine einmaligen Veranstaltungen,
wie z.B. ein Kulturabend);

– jungen Migranten und ihren Fa-
milien helfen, aktiv am Leben im

Integration junger Migranten
Projektausschreibung der Robert Bosch Stiftung

Ort, Schule oder Verein teilzuneh-
men und selbst Aufgaben für die
Gemeinschaft zu übernehmen;

– den Erwerb der deutschen Sprache
fördern;

– Migrantenorganisationen dafür
qualifizieren, Integrationsarbeit
noch erfolgreicher zu gestalten;

– Vereine, Schulen oder andere örtli-
che Einrichtungen stärker auf die
Arbeit mit Migranten einstellen;

– die Leistungen junger Migranten
sichtbar machen.
Dazu gehören z.B. Eltern-Kind-Pro-

jekte im Kindergarten, Sprach- und
Lernpatenschaften älterer Schüler mit
jüngeren, neue selbst organisierte An-
gebote im Jugendclub, die Einbezie-
hung Jugendlicher in ehrenamtliche
Besuchsdienste, die Einführung von
Beteiligungsformen für junge Mig-
ranten an kommunalen Prozessen.

Voraussetzung für eine Förderung
ist es, dass Migranten selbst aktiv an
der Planung und Durchführung der
Vorhaben beteiligt sind.

Besondere Berücksichtigung finden
Projekte,
– die Einheimische und Migranten

(auch unterschiedlicher Herkunft)
gemeinsam gestalten;

– die ehrenamtliches Engagement ein-
beziehen;

– die sich auch an die Eltern junger
Migranten wenden.
Multiplikatorenprojekte oder über-

regionale Vorhaben können geför-
dert werden, wenn sie einen deut-
lichen Praxisbezug aufweisen.

Wer kann einen Antrag stellen? –
Anträge können z.B. Initiativgrup-
pen, Bürgerbüros, Vereine, Schulen,
Kitas, Kirchengemeinden, Migranten-
organisationen stellen.

Wie hoch ist die Förderung? – Die
Förderung der Robert Bosch Stiftung
beträgt bis zu 5.000,- EUR für einen
Zeitraum von bis zu zwei Jahren.

Anträge werden bis Ende 2006 lau-
fend entgegengenommen.

Weitere Infos bei: Robert Bosch Stiftung
GmbH, Heidehofstraße 31, 70184

Stuttgart, Ansprechpartnerin: Stefanie
Palm, Telefon 0711/46084-37, E-Mail:

stefanie.palm@bosch-stiftung.de
www.bosch-stiftung.de/

junge_migranten

NRW-Landesprogramm „Kultur
und Schule“
Kinder und Jugendliche brauchen Kunst und Kultur. Deshalb will
die Landesregierung NRW die künstlerisch-kulturelle Bildung in
Schulen mit zusätzlichen Projekten stärken.

Das Projekt

Künstlerische Aktivität und kultu-
relle Bildung sind wichtig für die
Entwicklung von jungen Menschen:
für eine differenzierte Wahrnehmung,
Ausdrucksvermögen, die Ausbildung
einer ästhetischen Intelligenz und
für die Gestaltung des Lebens
insgesamt.

Damit junge Menschen erfahren,
wie bereichernd die Beschäftigung
mit Kunst und Kultur sein kann,
müssen sie – unabhängig vom fami-
liären Hintergrund und Wohnum-
feld – die Chance haben, Kunst und
künstlerische Projekte kennen zu ler-
nen. Wichtige Orte der Begegnung
sind die Schulen. Sie spielen im Le-
ben von Kindern und Jugendlichen
eine zentrale Rolle. Daher will die
Landesregierung NRW die künstle-

risch-kulturelle Bildung in Schulen
stärken.

Das NRW Landesprogramm „Kul-
tur und Schule“ wendet sich mit der
Ausschreibung von Projekten an
Künstlerinnen und Künstler, Mitar-
beiter/-innen aus Kulturinstituten
und Einrichtungen der künstlerisch-
kulturellen Bildung. Sie sind aufge-
fordert, komplementäre Elemente
zum schulischen Lernen zu entwickeln
und umzusetzen.

Die Initiative startet mit Beginn des
Schuljahres 2006/2007. Gefördert
werden Projekte in allgemeinbilden-
den und in berufsbildenden Schu-
len, die regelmäßig (ca. 40 Einheiten
à 90 Minuten einmal wöchentlich)
und ein ganzes Schuljahr lang statt-
finden. Dabei ist es ein besonderes

Anliegen, künstlerisch-kulturelle Pro-
jekte in Ganztagsschulen durch das
Förderprogramm zu stärken.

Die Ausschreibung wendet sich an
Künstler/-innen, an Kulturinstitute
und an Einrichtungen der künstle-
risch-kulturellen Bildung. Projektvor-
schläge können bis zum 12. Mai
2006 über die Kommune zusammen
mit der beteiligten Schule eingereicht
werden. Kommunen können auch
mehrere Projekte beantragen. Die
Finanzierung sieht eine Förderung
von bis zu 2.000,- EUR je Projekt vor.

Weitere Infos & Bewerbungsunterla-
gen (Formblatt) bei der für den Antrag-

steller zuständigen Bezirksregierung
sind erhältlich und unter:

www.kultur.nrw.de/de/
kinder_jugendliche.html
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nrw„Ganztag“ in Bewegung
Aktuelle Entwicklungen in
Primarstufe und Sek. I
von Alexander Mavroudis
Der mit der Offenen Ganztagsschule im Primarbereich 2003 begonnene Ausbau von
Ganztagsplätzen an Schulen setzt sich fort. Das hat die Landesregierung bereits im
Herbst angekündigt (siehe „inform“ 4/05).
Was die Offene Ganztagsschule im Primarbereich angeht, so sind im laufenden
Schuljahr bereits gut 1.400 Schulen dabei; die Schulen und ihre Partner insbesondere
aus der Kinder- und Jugendhilfe bieten Betreuungs-, Erziehungs- und Bildungsange-
bote für 71.000 Kinder an. Durch den angekündigten Bedarf an Investitionsmitteln
zum räumlichen Ausbau der Schulen haben die Kommunen angekündigt, dass sie bis
zum Schuljahr 2007/08 mindestens 150.000 Plätze einrichten wollen. Die Landes-
regierung geht von einem noch höheren Bedarf aus und spricht von über 200.000
Plätzen. Mit der „Neufassung und Änderung der Erlasse und Förderrichtlinien“ vom
26.01.2006 (im Folgenden: Änderungserlass) wurden die Weichen für die weitere
quantitative und qualitative Entwicklung gestellt.
Aber auch im Bereich der Sek. I tut sich was. Mit Runderlass vom 25.01.2006 wurde
die „Qualitätsoffensive Hauptschule/Ausbau des Ganztagsangebotes an Haupt-
schulen“ angekündigt. Bis 2012 sollen bis zu 50.000 neue Ganztagsplätze an
Hauptschulen geschaffen werden. Die ersten 20 Ganztagshauptschulen sind bereits
am 01.02.2006 gestartet.
Im Folgenden werden die wichtigsten Neuerungen in beiden Bereichen vorgestellt.

In der Einführung des Änderungs-
erlasses heißt es: „Die Landesregie-
rung beabsichtigt, die Qualität in
den offenen Ganztagsschulen im
Primarbereich nach § 9 Abs. 3 SchulG
durch die Bereitstellung zusätzlicher
Lehrerstellen erheblich zu verbessern.
Ziel ist die Intensivierung einer geziel-
ten und individuellen Förderung der
Schülerinnen und Schüler. Dies muss
durch ein verbessertes Lern- und För-
derangebot erkennbar werden. Die
enge Zusammenarbeit von Schule,
Kinder- und Jugendhilfe, Kultur, Sport
und weiteren Partnern soll fortge-
führt und noch intensiviert werden.“
(S. 2 Änderungserlass vom 26.01.2006)

Die Offene Ganztagsschule im Prim-
arbereich (im Folgenden kurz: OGS)
als kooperatives Programm wird also
fortgesetzt. Und es werden zwei neue
Schwerpunkte gesetzt:
– Angestrebt wird die gezielte und

individuelle  Förderung der schuli-
schen, sozialen und persönlichen
Entwicklung der Kinder; unter die-
sem Gesichtpunkt wurde auch die
Anlage B der Förderrichtlinien mit
dem Muster zum schulischen Ganz-
tagskonzept erweitert. Dieses Ziel

Offene Ganztagsschule im Primarbereich
korrespondiert mit der geplanten
Verankerung des Auftrags der indi-
viduellen Förderung der Schüler/-
innen im neuen Schulgesetz.

– Die Qualität der OGS soll ausgebaut
werden, und zwar durch die Bereit-
stellung von zusätzlichen Lehrer-
stellen. „Die für die außerunter-
richtlichen Angebote zur Verfügung
gestellten Lehrerstellenanteile sind
für Angebote zu nutzen, die geeig-
net sind, die Kinder ergänzend zum
Unterricht individuell zu fördern
und zu fordern“ (Nummer 3.1
Grunderlass, S. 7 Änderungserlass
vom 26.01.2006). Dieser neue bil-
dungspolitische Leitgedanke nimmt
die schulischen Akteure stärker in
die Pflicht – was besonders deutlich
wird bei der Gestaltung des Pro-
gramms „Qualitätsoffensive Haupt-
schule“ (siehe weiter unten). Dieser
Ansatz korrespondiert zugleich mit
den Erkenntnissen der Wissen-
schaftlichen Begleitstudie zur OGS,
wonach die Mitwirkung von Leh-
rer/-innen bei der Gestaltung der
außerunterrichtlichen Angebote
zurzeit oft noch die Ausnahme ist
(vgl. „inform“ 1/05, S. 23 ff.).
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Die mit dem Änderungserlass in
den Blick genommenen Aufgaben
und Ziele machen erneut deutlich,
dass es sich bei der OGS um ein
Entwicklungsprojekt handelt. Der
Start Anfang 2003 erfolgte in dem
Bewusstsein, dass viele für die qualita-
tive Entwicklung notwendige Erkennt-
nisse in der praktischen Umsetzung
gewonnen werden müssen, dass die
Einführung der OGS als neues koope-
ratives Systems gerade auch für die
handelnden Akteure auf der Pla-
nungs- und Steuerungsebene einen
längeren Lernprozess darstellt – der
bisherige Verlauf gibt dem Recht.

Die Landesförderung

Bereits im ersten Schuljahr 2003/04
wurde die finanzielle Ausstattung der
OGS immer wieder kritisch angespro-
chen. Die nunmehr vorgenommene
Erhöhung der Landesförderung ist
somit ein wichtiger Beitrag für den
weiteren quantitativen und qualita-
tiven Ausbau der OGS.

(1) Ab dem 01.02.2006 werden Leh-
rerstellen nach einem Stellenschlüs-
sel von 0,2 Lehrerstellen pro 25 Schü-
ler/-innen oder pro 12 Schüler/-innen
mit sonderpädagogischem Förderbe-
darf zugewiesen (bisher: 0,1 Lehrer-
stellenanteile). An Stelle von 0,1 Leh-
rerstellen kann ein Festbetrag in Höhe
von 205,- EUR pro Schüler/-in bzw.
430,- EUR pro Schüler/-in mit sonder-
pädagogischem Förderbedarf gewährt
werden. Dieser Festbetrag ist für päda-
gogische Fachkräfte zu verwenden,
die qualifizierte Förderangebote durch-
führen. (Nummer 5.4 des Fördererlas-
ses, S. 9 f. Änderungserlass vom
26.01.2006) Das bedeutet, dass zur
bestehenden Finanzierung den Schu-
len und ihren Partnern zusätzlich 0,1
Lehrerstellenanteile pro Gruppe zur
Verfügung gestellt werden, die
allerdings nicht – wie der bereits be-
stehende 0,1 Lehrerstellenanteil, der

auch weiterhin kapitalisierbar bleibt
– kapitalisierbar sind, sondern in Form
von Stundendeputaten für Lehrkräf-
te der jeweiligen Schule in die Gestal-
tung der außerunterrichtlichen An-
gebote einfließen sollen. – Einzige
Ausnahme stellen die Träger von Er-
satzschulen dar, hier sind beide Leh-
rerstellenanteile zu kapitalisieren.

Die neuen Stundendeputate sind
nicht nur als zusätzliche Ressource
für die OGS bedeutsam, sondern:
– Mit den Lehrkräften fließt wichti-

ges schulisches Know-how in den
außerunterrichtlichen Bereich ein.

– Die Einbindung von Lehrkräften
ist ein wichtiger Impuls für das
Wachsen der Kooperationskultur
der Professionen im Alltag und mit
Blick auf die innere Verzahnung
von Unterricht und außerunter-
richtlichen Angeboten – und da-
mit für die Verknüpfung von Schul-
pädagogik und Sozialpädagogik im
Ganztag.

– Das Erleben der Kinder in einem
anderen Lernsetting als dem Unter-
richt ist für Lehrer/-innen eine
große Chance. Das gilt natürlich
umgekehrt für die Kinder, die ihre
Lehrer/-innen auch einmal anders
erleben können.
Für die gute Nutzung der Stunden-

deputate wird von entscheidender
Bedeutung sein, dass Schulleitung und
außerschulischer Partner gemeinsam
darüber beraten und entscheiden,
wie Angebote von Lehrer/-innen in
den außerunterrichtlichen Bereich
integriert werden können.

(2) Die Landesförderung wird
weiterhin für Kinder mit sonderpäda-
gogischem Förderbedarf erhöht. Der
Grundfestbetrag beträgt für diese Kin-
der statt wie bisher 615,- EUR pro
Schuljahr und Kind nunmehr 1.230,-
EUR (Nummer 5.4 des Fördererlasses,
S. 9 f. Änderungserlass vom 26.01.06).
Das betrifft Plätze an Förderschulen

wie auch in integrativen Gruppen. –
Erwähnenswert ist in diesem Zusam-
menhang noch, dass auch Förder-
schulen mit den Förderschwerpunk-
ten „Sehen“ sowie „Hören und
Kommunikation“ Ganztagsplätze
einrichten können (S. 2. Änderungs-
erlass vom 26.01.2006).

Mit dieser Erhöhung wird die
finanzielle Ausstattung von Angebo-
ten für Kinder mit sonderpädagogi-
schem Förderbedarf wesentlich ver-
bessert. Das lässt hoffen, dass
nunmehr auch verstärkt für diese
Kinder Ganztagsplätze eingerichtet
werden.

(3) Eine weitere Änderung betrifft
den Elternbeitrag. Hier wird die Ober-
grenze von bisher 100,- EUR auf
nunmehr 150,- EUR (ab 01.08.2006)
erhöht. Mit Blick auf die Regelungen
zur sozialen Staffelung der Elternbei-
träge ist neu hinzu gekommen: „Eine
soziale Staffelung der Beiträge kann
auch eine Ermäßigung für Geschwis-
terkinder, auch für die Kinder, die
eine Kindertageseinrichtung besu-
chen, und einen Ausgleich zwischen
Stadt- bzw. Gemeindeteilen oder Schu-
len mit unterschiedlich hohem Bei-
tragsaufkommen vorsehen. (…) Der
Schulträger und die Schulleiterin oder
der Schulleiter sollen Eltern besonders
förderungsbedürftiger Kinder gezielt
auf die Möglichkeit einer Beitragsre-
duzierung oder einen Erlass der
Beitragszahlungen bzw. einer Über-
nahme von Beiträgen durch die wirt-
schaftliche Jugendhilfe aus sozialen
Gründen hinweisen und die Teilnah-
me dieser Kinder nahe legen.“ (Num-
mer 5.5 des Fördererlasses, S. 10 Ände-
rungserlass vom 26.01.2006)

(4) Nicht erhöht wurde der vorgese-
hene kommunale Eigenanteil von
mindestens 410,- EUR pro Platz/Jahr.

Die Investitionsmittel

Für den Bereich der OGS bleibt es
beim 30.04.2007 als letzt mögliche
Antragsfrist. Werden Investitionsmit-
tel in Anspruch genommen, so müs-
sen die dafür zugrunde gelegten Ganz-
tagsplätze spätestens zum Schuljahr
2007/08 eingerichtet werden.

Angesichts des Umstandes, dass das
Investitionsprogramm des Bundes
nunmehr auch für neue erweiterte
Ganztagshauptschulen und Ganz-
tagsförderschulen in der Sek. I mit
den Förderschwerpunkten „Lernen“
und „emotionale und soziale

www.ganztag.nrw.de
Der vom Landesinstitut für Schule/Qualitätsagentur gestaltete Internet-
Auftritt zum „Ganztag“ in NRW bietet u. a.
– aktuelle Informationen u.a zu Tagungen, Fortbildungen,  Förderung

und Antragsverfahren,
– Praxisbeispiele,
– Materialien & Richtlinien,
– Beratungskontakte/-partner landesweit und vor Ort in den Regionen,
– Standorte von u.a. Offenen Ganztagsschulen im Primarbereich und
– eine Job-Börse als Markplatz zur Vermittlung von Stellenangeboten.
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Entwicklung“ geöffnet wurde, ist
allerdings nunmehr nicht auszuschlie-
ßen, dass bei einer Beantragung zum
30.04.2007 keine Gelder mehr zur
Verfügung stehen. Von daher sollte
der Investitionsbedarf im Bereich der
OGS den Bezirksregierungen möglichst
frühzeitig mitgeteilt werden.

Weitere Änderungen

Teilnahmepflicht der Kinder: Vor dem
Hintergrund der bildungspolitischen
Ziele der OGS bleibt es dabei, dass die
Teilnahme an der OGS zwar zunächst
freiwillig ist, die Anmeldung eines
Kindes zur Teilnahme an den außer-
unterrichtlichen Angeboten aber für
die Dauer eines Schuljahres bindet.
Sie verpflichtet in der Regel zur Teil-
nahme an fünf Tagen pro Woche an
allen Unterrichtstagen in dem Zeit-
fenster 8 bis spätestens 16 Uhr, bei
Bedarf auch länger, mindestens aber
15 Uhr (Nummer 2.5 und 2.6 Grund-
erlass, S. 7 f. Änderungserlass vom
26.01.2006).

Mitwirkungsrechte der außerschu-
lischen Partner: Die Möglichkeiten der
Mitwirkung wurden verbessert. So
kann die Schulkonferenz Vertreter/-
innen der außerunterrichtlichen
Angebote nicht nur als beratende
Mitglieder berufen. Die Lehrerkonfe-
renz kann zudem pädagogische und
sozialpädagogische Fachkräfte, die im
Rahmen außerunterrichtlicher An-
gebote tätig sind und nicht der Schu-
le angehören, als Lehrervertreter in
die Schulkonferenz wählen – in der
sie dann auch Stimmrecht haben.
Die Schule soll zudem mit Zustim-
mung der Schulkonferenz mit ihren
Kooperationspartnern besondere Re-

gelungen zur Mitwirkung der päda-
gogischen Betreuungskräfte dieser
Partner vereinbaren (Nummer 3.4
Grunderlass, S. 7 f. Änderungserlass
vom 26.01.2006).

Mitwirkung und Angebote für Eltern :
Die Mitwirkung der Eltern bei der
Durchführung der außerunterricht-
lichen Angebote war bereits vorgese-
hen und ist mit dem Änderungserlass
nochmals untermauert, wenn es
heißt: „Bei der Konzeption, Durch-
führung und Umsetzung des Ganz-
tagskonzepts sind die Eltern der an-
gemeldeten Kinder in besonderem
Maße zu beteiligen“ (Nummer 2.2
Grunderlass, S. 4 Änderungserlass vom
26.01.2006). Darüber hinaus sollen
in Kooperation mit den öffentlichen
und freien Trägern der Kinder- und
Jugendhilfe „in den offenen Ganz-
tagsschulen – auch in Kooperation
mit örtlichen Familienzentren –
Möglichkeiten der Elternberatung
geschaffen werden“ (Nummer 2.9
Grunderlass, S. 6 Änderungserlass vom
26.01.2006).

Mittagessen: Der Änderungserlass
schreibt vor, dass für die teilnehmen-
den Kinder eine Gelegenheit für ei-
nen Imbiss oder eine Mahlzeit beste-
hen muss (Nummer 2.8 Grunderlass,
S. 6 Änderungserlass vom 26.01.2006)
– bisher stand hier eine „soll“-Formu-
lierung.

Gruppengrößen: Festgelegt wird nun,
dass sich die Teilnehmerzahl an den
einzelnen außerunterrichtlichen An-
geboten nach dem Inhalt des Ange-
bots und den individuellen Förder-
und Betreuungsbedarfen der teilneh-
menden Schüler/-innen richten soll
(Nummer 2.10 Grunderlass, S. 6

Änderungserlass vom 26.01.2006). –
Das verdeutlicht, dass die Gruppen-
größen 24 bzw. 12 keine Vorgaben für
die pädagogische Arbeit sind, son-
dern Berechnungsgrößen für die
Ermittlung der Fördermittel.

Unterrichtsausfall: Der Änderungs-
erlass betont ausdrücklich, dass au-
ßerunterrichtliche Angebote der OGS
nicht zur Vertretung von Unterricht
genutzt werden dürfen (Nummer 2.6
Grunderlass, S. 5 Änderungserlass vom
26.01.2006) – zugleich ein Hinweis
darauf, dass die OGS mehr ist als
„nur“ Betreuung.

Qualitätssicherung: Das Land führt
gemeinsam mit den Schulträgern, den
öffentlichen und freien Trägern der
Jugendhilfe, den Kirchen, Organisa-
tionen aus Kultur und Sport sowie
mit anderen Partnern einen Quali-
tätsentwicklungsprozess durch. Hierzu
gehören, neben der wissenschaft-
lichen Begleitung der OGS, verschie-
dene Modellprojekte (wie z.B. die
Förderung von Qualitätszirkeln auf
kommunaler Ebene und die Entwick-
lung von Arbeitsmaterialien und
Expertisen für die Qualitätsentwick-
lung vor Ort im Ganztag). In der
erweiterten Anlage B zum Antrag, der
Checkliste zum schulischen Konzept,
wird gezielt nach der schulinternen
Ergebnissicherung gefragt.

Laufzeit: Der Änderungserlass gilt
bis zum 31.07.2011. Damit verlängert
sich zugleich das „Zeitfenster“ für die
Einrichtung neuer Ganztagsplätze in
der OGS – vorausgesetzt für diese
Plätze werden keine Investitionsmittel
in Anspruch genommen.

Die Landesförderung für Horte

Die Öffnung des „Zeitfensters“ ist
insbesondere für die geplante Über-
führung von Hortgruppen in die OGS
von Bedeutung. Davon ausgehend,
dass die Qualitätsentwicklung bei der
OGS 2007 noch nicht überall abge-
schlossen sein ist, können Horte ab
2008 im Umfang von bis zu 20 % der
2005 zur Verfügung stehenden Lan-
desmittel weiter gefördert werden, bis
auch diese durch die OGS ersetzt
werden können (Nummer 1.4 Grund-
erlass, S. 3 Änderungserlass vom
26.01.2006). Beabsichtigt ist, dass
insbesondere Hortgruppen für Kin-
der mit besonderen Förderbedarfen
und für Regionen mit problemati-
scher Sozialstruktur noch über einen
längeren Zeitraum notwendig sein
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Ganztag in der Sek. I – Der Ausbau
von Ganztagshauptschulen

Mit Fördererlass vom 25.01.2006
hat das Land die Rahmenbedingun-
gen für den Ausbau von Ganztags-
hauptschulen vorgegeben. In der Ein-
führung des Erlasses heißt es: „Die
Stärkung der Hauptschulen ist eines
der bedeutenden bildungspolitischen
Ziele des Landes. Der Ausbau des Ganz-
tagsangebots ist ein zentraler Teil der
‘Qualitätsoffensive Hauptschule’ zur
Erneuerung und Stärkung der Haupt-
schule. Er wird begleitet von umfang-
reichen Maßnahmen zur Qualitäts-
entwicklung des Unterrichts und der
Abschlüsse. Ziel ist die Entwicklung
eines neuen Leitbilds für die Schul-
form Hauptschule. (…) Der Ausbau
der Ganztagsangebote an Hauptschu-
len zielt insbesondere auf eine umfas-
sende Verbesserung der Startchancen
für Kinder und Jugendliche an den
Hauptschulen.“ (S. 1, Fördererlass
vom 25.01.2006)

Bewerben können sich vom Prin-
zip her alle Hauptschulen – allerdings
sollen nicht alle Ganztagshauptschu-
len werden, sonder nur knapp 20%.
Vorrangig berücksichtigt werden
Hauptschulen, die ihren Bildungs-
auftrag unter sehr schwierigen Be-
dingungen erfüllen. „Indikatoren
dafür sind insbesondere
– ein überdurchschnittlich hoher An-

teil von Schülerinnen und Schü-
lern mit Migrationshintergrund,

– besonders schwierige sozialräum-
liche Gegebenheiten am Schul-
standort,

– ein hoher Anteil von Schülerinnen
und Schülern mit besonders ausge-
prägtem individuellem Förderbe-
darf, der sich z.B. in hohen Quoten
von Klassenwiederholungen, Ab-
gängern ohne Schulabschluss oder
der Zahl der Hilfen zur Erziehung
niederschlägt“ (S. 2, Fördererlass
vom 25.01.2006)
Im Unterschied zum Konzept der

Offenen Ganztagsschule im Primar-
bereich handelt es um ein sog. „voll
gebundenes Ganztagskonzept“. Das
ist in dreifacher Hinsicht bedeutsam:
– Schrittweise sind alle Schüler/-

innen einer Hauptschule verpflich-
tet, an den ganztägigen Angebo-
ten der Schule teilzunehmen.

– Schule alleine trägt die Verantwor-
tung für die Gestaltung des Ganz-

können. – Die genauen Kriterien ste-
hen noch nicht fest und werden in
den nächsten Wochen durch das
MGFFI veröffentlicht.

Für die Planungen vor Ort in den
Kommunen ist es wichtig zu erken-
nen, dass die Fortsetzung der Landes-
förderung nur für bestimmte Hort-
gruppen in Frage kommt und dass
die Träger von Horten nicht aus der
Verantwortung entlassen werden, an
der Überführung ihrer Angebote in
die OGS mitzuwirken. Die Entschei-
dungsprozesse zum weiteren Bestand
einzelner Hortgruppen müssen in die
kommunale Entwicklungsplanung
zur Einführung der OGS integriert
sein (abgestimmte Jugendhilfe- und
Schulentwicklungsplanung).

Die anderen Programme

Schülertreff in der Tagesstätte: Die
Landesförderung für das Programm
„Schülertreff in der Tagesstätte“ (SiT)
endet am 31.7.2006. Für die Träger
bedeutet das, dass ihre Angebote zum
nächsten Schuljahr 2006/07 in die
OGS zu überführen sind.

„Dreizehn Plus“ im Primarbereich :
Die Landesförderung für „Dreizehn
Plus“ im Primarbereich endet grund-
sätzlich am 31.7.2007. Davon ausge-
nommen sind jedoch bestehende
„Dreizehn Plus“-Gruppen an Schu-
len im ländlichen Raum mit noch
geringen Betreuungsbedarfen. Zurzeit
werden seitens des MSW Übergangs-
regelungen gesucht. – Auch hier gilt,
dass Überlegungen zum weiteren
Bestand einzelner „Dreizehn Plus“-
Gruppen in die kommunale Entwick-
lungsplanung zur Einführung der
OGS zu integrieren sind.

„Schule von acht bis eins“ : Gruppen
der „Schule von acht bis eins“ wer-
den auch zukünftig weiter vom Land
gefördert – und zwar auch an einer
OGS für die Kinder, für die ausschließ-
lich Bedarf für eine Vor- und Über-
mittagsbetreuung besteht.

Antragsfrist
Die Anträge (Betriebskosten und

Investitionsmittel) für das Schuljahr
2006/07 sind bis zum 30.04.2006 bei
der zuständigen Bezirksregierung
einzureichen.

Änderungserlass, Antragsunterlagen
und weitere Materialien unter:

www.bildungsportal.nrw.de/BP/Schu-
le/System/Ganztagsbetreuung/In-

foGTGS/Rechtsgrundlagen/index.html

tags. Die Zusammenarbeit mit
einem hauptverantwortlichen
außerschulischen Partner ist nicht
vorgesehen. Planung, Gestaltung
und Leitung des Ganztagskonzep-
tes liegt in schulischer Hand; die
Schulkonferenz entscheidet.

– Die Kommune als Schulträger ist
nur in Fragen der äußeren Schul-
angelegenheiten (Räume etc.)
beteiligt; weder Schulverwaltungs-
noch Jugendamt sind damit bei
der konzeptionellen Ausgestaltung
des Ganztags als Planungs- und
Steuerungsinstanz beteiligt.

Kein kooperatives System,
aber doch die Öffnung für
außerschulische Partner

Wenngleich das gebundene Ganz-
tagskonzept somit kein mit der OGS
vergleichbares kooperatives System
darstellt, sieht das Programm doch
die Kooperation mit außerschulischen
Partnern vor:
1.Ein Berührungspunkt sind die Lern-

ziele. Zwar liegt der Schwerpunkt
auf der schulbezogenen Förderung,
es geht um eine bessere individuelle
Förderung insbesondere lernschwa-
cher Schüler/-innen,  um die Ver-
besserung von Lernklima und Lern-
bereitschaft. Zugleich soll durch
„außerunterrichtliche Angebote zur
Persönlichkeitsbildung und zur

Ganztag in der Sek. I – Der
Ausbau von Ganztags-
förderschulen

Ebenfalls angekündigt ist seitens
des MSW der Ausbau von Ganz-
tagsförderschulen. Auch hier geht
es um gebundene Ganztagsförder-
schulen, Ziele, inhaltliche Ausrich-
tung und Fördersystematik werden
ähnlich sein wie bei den Ganztags-
hauptschulen. Einschränkend ist
hier allerdings zu vermerken:
– Geplant ist, dass nur 20 ausge-

wählte Förderschulen an dem
Programm partizipieren sollen.

– Der Fördererlass des MSW liegt
noch nicht vor; von daher kann
auch nicht gesagt werden, nach
welchen Kriterien diese 20 Schu-
len ausgewählt werden.

nrw
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Förderung der Ausbildungs- und
Berufsreife in Zusammenarbeit mit
Einrichtungen der Jugendhilfe und
Partnern aus Wirtschaft und Hand-
werk, Kultur und Sport“ beigetra-
gen werden (S. 2, Fördererlass vom
25.01.2006). Im Rahmen des Ganz-
tagsprogramms sind somit auch
Angebote gefragt und notwendig,
in denen überfachliche Kompeten-
zen von Mädchen und Jungen und
deren Persönlichkeitsentwicklung
gefördert werden, in denen Schü-
lerinteressen durch u.a. fächer-
übergreifende Lernangebote auf-
gegriffen werden und in denen
Kompetenzen der Schüler/-innen
ausgebaut werden. Um diese Lern-
ziele zu erreichen, sind auch sozial-
pädagogische Lernsettings notwen-
dig – es geht also darum, neben
Lehrer/-innen andere Professionen
einzubinden. Und es spricht vieles
dafür, dass die Schulen bei der Pla-
nung und Gestaltung von Ange-
boten mit Trägern und Teams der
Jugendarbeit und der Jugend-
sozialarbeit zusammen arbeiten, da
diese hier einen großen Erfahrungs-
schatz und methodisches Know-
how besitzen.

2.Ein zweiter Berührungspunkt für
die Zusammenarbeit mit außerschu-
lischen Partnern ist die vorgesehe-
ne Förderung. Den Ganztagshaupt-
schulen wird ein 30prozentiger
Lehrerzuschlag zur Verfügung ge-
stellt. Hiervon sind zwei Drittel
durch Lehrkräfte zu besetzen; davon
kann eine Stelle je Schule mit einer
sozialpädagogischen Fachkraft be-
setzt werden (bei Vorliegen eines
besonderen pädagogischen Bedarfs
kann auch eine zweite sozialpäda-
gogische Fachkraft beschäftigt
werden). Das dritte Drittel des Ganz-
tagszuschlags kann zur Finanzie-
rung von pädagogischen Ange-
boten zur Unterstützung und
Ergänzung des Unterrichts verwen-

det werden, d. h. den Schu-
len stehen Mittel im Gegen-
wert von 51.000,- EUR pro
Stelle und Jahr zur Verfü-
gung (siehe S. 3, Fördererlass
vom 25.01.2006). Damit ha-
ben die Schulen einerseits
die Möglichkeit, sozialpäda-
gogische Fachkräfte ins Kol-
legium zu integrieren – und
sie können andererseits ein-
zelne Angebote externer Part-

ner finanzieren.
3.Schließlich sollen die Schulen im

Rahmen des Ganztagskonzeptes
auch die Kooperation mit außer-
schulischen Partnern insbesondere
der Jugendhilfe gemäß § 5 Schulge-
setz NRW darstellen. Damit sind
die Schulen dazu aufgefordert, im
Rahmen der Einführung des Ganz-
tags die Zusammenarbeit mit z.B.
Einrichtungen aus den umliegen-
den Sozialräumen oder den Lebens-
räumen der Schüler/-innen zu
suchen.
Aber auch die Träger der Jugendhil-

fe sind dazu aufgefordert, an die Schu-
len heranzutreten. Das Kinder- und
Jugendförderungsgesetz (3. AG-KJHG
- KJFöG) beauftragt in § 7 die ört-
lichen Träger der öffentlichen
Jugendhilfe und die Träger der freien
Jugendhilfe, bei der Erfüllung ihrer
Aufgaben mit den Schulen zusam-
men zu wirken; in § 10 wird die
schulbezogene Jugendarbeit zudem
als ein Schwerpunkt der Kinder- und
Jugendarbeit benannt. Die örtlichen
Träger der öffentlichen Jugendhilfe
sollen durch geeignete Strukturen
sicherstellen, dass eine sozialräum-
liche pädagogische Arbeit gefördert
wird und die Beteiligung der in die-
sem Sozialraum bestehenden Schu-
len und anerkannten Trägern der
freien Jugendhilfe gesichert ist.

Vor diesem Hintergrund stellt der
begonnene Prozess des Ausbaus von
Ganztagshauptschulen für die Träger
der Jugendhilfe auch eine Chance
dar, dem gesetzlichen Auftrag nach-
zukommen und die Möglichkeiten
der Öffnung von Schulen zu nutzen.

Den Erlass sowie weitere
Informationen unter:

http://www.bildungsportal.nrw.de/BP/
Schule/System/Schulformen/Haupt-

schule/index.html

Kontakt: alexander.mavroudis@lvr.de,
Telefon 0221/809-6932

Infos, Beratung
und Fortbildung

zum „Ganztag“ im
LJA Rheinland

Fachberatung „Offene
Ganztagsschule im Primarbereich“

Die Fachberatung „Offene Ganztags-
schule im Primarbereich“ im LJA

Rheinland informiert und berät
Kommunen (Jugend- und Schulver-
waltungsämter), freie Trägerzusam-
menschlüsse auf kommunaler und

Landesebene sowie Jugendhilfe-
und Schulausschüsse zur Einführung

der Offenen Ganztagsschule im
Primarbereich.

Ansprechpartner/-in sind:
im Regierungsbezirk Düsseldorf

Frau Dr. Kleinen, Tel. 0221/809-6940,
E-Mail: karin.kleinen@lvr.de

im Regierungsbezirk Köln
Herr Mavroudis, Tel. 0221/809-6932,
E-Mail: alexander.mavroudis@lvr.de

Informationen, Fortbildungsangebote
und Materialien der Fachberatung

zum „Ganztag“ unter:
www.lvr.de/FachDez/Jugend/
Fachthemen/Jugendhilfe+und

+Schule/Ganztagsschule/

Fachberatung „Kooperation
von Jugendhilfe und Schule“

Die Fachberatung „Kooperation von
Jugendhilfe und Schule“ steht als

Ansprechpartner für freie und öffent-
liche Träger auf kommunaler und

Landesebene sowie Jugendhilfeaus-
schüsse  zur Verfügung, die die Koo-
peration mit Schule – u.a. im Bereich

des Ausbaus von Ganztagshaupt-
schulen – suchen. Das Angebot

umfasst Information, Bereitstellung
von Arbeitshilfen, Fachvorträge und,

im Einzelfall, Beratung.
Ansprechpartner sind:

Herr Mavroudis, Tel. 0221/809-6932,
E-Mail: alexander.mavroudis@lvr.de

Her Schaefer, Tel. 0221/809-6234,
E-Mail: hp.schaefer@lvr.de

Informationen, Fortbildungsangebote
und Materialien der Fachberatung

zum Thema unter:
www.lvr.de/FachDez/Jugend/
Fachthemen/Jugendhilfe+und

+Schule/
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Praxisfeld „Ganztag“
Infos & mehr

nrw

Interkulturelle Bildung in der OGS
LVR-Fachtagung „Integration“ am 21.06.2006 in Köln

Ohne den zehnjährigen Jens und
seine Klassenkameradinnen und -ka-
meraden hätte das Tiger-Team seinen
aktuellsten Fall nicht gelöst: Die 25
Kinder der Klasse 4c der Grundschule
am Oemberg in Mülheim an der Ruhr
haben sich am landesweiten Schreib-
wettbewerb „Das fliegende Klassen-
buch“ beteiligt und gemeinsam eine
Geschichte der beliebten Figuren aus
der Kinder- und Jugendliteratur wei-
ter und zu Ende geschrieben. Aus den
Händen von Schulministerin Barba-
ra Sommer haben sie dafür heute im
Duisburger ATLANTIS Kindermuseum
zusammen mit 75 weiteren Preisträ-
ger/-innen die Urkunden für die bes-
ten Klassenbücher erhalten. Die Akti-
on im Rahmen der Leseinitiative NRW
des Schulministeriums wurde mit
3.600 Schulen durchgeführt. 20.000
Grundschulkinder aus Nordrhein-
Westfalen haben sich mit ihren

„Das fliegende Klassenbuch“
Schreib- und Leseaktion weckt kreatives Potenzial
Schulministerin Sommer zeichnet Grundschulkinder aus

Geschichten am Wettbewerb der
Schreib- und Leseaktion „Das flie-
gende Klassenbuch“ beteiligt.

„Die Kinder haben uns eindrucks-
voll gezeigt, wie viel Fantasie und
schriftstellerisches Potenzial sie besit-
zen – und dies ganz im Gegensatz zu
mancher Vermutung, die durch die
PISA-Studie entstanden sein mag“,
sagte Ministerin Barbara Sommer zur
Preisverleihung. Entstanden sind
nicht nur lesenswerte Geschichten:
Die Schüler/-innen haben ihre Klas-
senbücher gemeinsam illustriert und
damit kleine Kunstwerke geschaffen,
die bei der Preisverleihung vorgestellt
wurden. Besonders beeindruckt zeig-
te sich die vom Grundschulverband
geleitete Jury über die Beiträge von
Klassen mit Kindern verschiedener
kultureller Herkunft und Lernniveaus:
So nehmen die Schüler/-innen der
integrativen Klasse 4a der Emscher-

schule in Oberhausen die Fee Tinker-
bell kurzerhand mit auf eine Reise zu
den berühmten Sehenswürdigkeiten
dieser Welt und haben zugleich die
erzählten Geschichten in ihrem
Leporello illustriert.

„Das fliegende Klassenbuch“ ist
eine Aktion der Projekt Ruhr GmbH
und wurde im Rahmen der seit 2002
bestehenden Leseinitiative NRW des
Schulministeriums durchgeführt (wei-
tere Förderer der Aktion sind die
Duden Paetec GmbH und der Eg-
mont Franz Schneider Verlag; Durch-
führung durch Zeitbild Verlag).

Die Hauptgewinner des Lese- und
Schreibwettbewerbs: Klasse 2a der
Emscherschule in Oberhausen;
Klasse 3c der Grundschule Liegnitzer
Straße in Wuppertal; Klasse 4a der
Emscherschule in Oberhausen;
Klasse 4c der Grundschule am Oem-
berg in Mülheim an der Ruhr.

Kontakt: ATLANTIS Kindermuseum,
Philine Gerlach, Telefon 0203/
4499060, E-Mail: ph.gerlach@

kindermuseum.de, Philosophenweg
23-25, 47051 Duisburg

Im Jahr 2005 hat das Landesju-
gendamt Rheinland die Fachtagungs-
reihe „G wie Ganztag“ gestartet. Die
Reihe soll einen Beitrag für eine effek-
tive Fachlichkeit in der Offenen Ganz-
tagsschule im Primarbereich leisten.

Bei „Integration“ steht die Frage
der interkulturellen Bildung im
Mittelpunkt. In den aktuellen Fach-
diskussionen nimmt die Sprach-
förderung von Kindern aus Migran-
tenkulturen einen hohen Stellenwert
ein – zu Recht, denn ohne aus-
reichende Deutschkenntnisse sind der
schulische Bildungserfolg, aber auch
die soziale Integration in Deutsch-
land gefährdet.

Interkulturelle Bildung geht aber
über Fragen der Sprachförderung für

Kinder aus Migrantenkulturen weit
hinaus – und richtet sich an alle
Kinder! So sind die Träger der Kinder-
und Jugendhilfe nach dem Jugend-
fördergesetz NRW dazu aufgefordert,
„die Fähigkeit junger Menschen zur
Akzeptanz anderer Kulturen und zu
gegenseitiger Achtung“ zu fördern;
die Angebote sollen den „fachlichen
und gesellschaftlichen Ansprüchen
einer auf Toleranz, gegenseitiger
Achtung, Demokratie und Gewalt-
freiheit orientierten Erziehung und
Bildung entsprechen“ (§ 5 des 3. AG-
KJHG – KJFöG).

Die verschiedenen Facetten Inter-
kultureller Bildung, aber auch prak-
tische Beispiele aus der Praxis von
Offenen Ganztagsschulen im Prim-

arbereich sollen am 21.06.2006 vor-
gestellt und diskutiert werden.
 Infos & Kontakt: karin.kleinen@lvr.de
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Berufsbegleitender Aufbaubildungsgang
Offene Ganztagsschule im Primarbereich
jetzt auch im Rheinland
Der erste Kurs der berufsbegleitenden Weiterbildung
am LVR-Berufskolleg in Düsseldorf startet am 18.08.2006

nrw

Der Aufbaubildungsgang Offene
Ganztagsschule ist ein Modellversuch
des Landes Nordrhein-Westfalen. Er
steht im Zusammenhang mit dem
bildungs- und familienpolitischen
Ziel bis zum Jahr 2007 in Koopera-
tion mit der Kinder- und Jugendhilfe
über 200.000 Ganztagsplätze an
Primar- und Förderschulen (bis Klas-
se 6) zur Verfügung zu stellen.

Die Absolventen/-innen arbeiten
in dem außerunterrichtlichen Bereich
der Offenen Ganztagsschule oder
vergleichbarer Angebote. Sie überneh-
men neben Bildungs-, Erziehungs-
und Betreuungsaufgaben auch koor-
dinierende und leitende Funktionen
an der Schnittstelle zwischen Jugend-
hilfe und Schule. Sie erfüllen dabei
einen wesentlichen Beitrag in der
Angleichung von Bildungschancen
von Mädchen und Jungen. Sie erwer-
ben die Qualifikation, Kinder mit
ihren individuellen Entwicklungsbe-
dürfnissen wahrzunehmen und zu
fördern. Kindern mit besonderem För-
derbedarf begegnen Sie mit sonder-
und heilpädagogischen Kompeten-
zen. Sie arbeiten im System Schule
mit den Trägern der Jugendhilfe und
anderen Bildungsträger (z. B. Musik-
schule, Sportvereine, Kunstschulen)
zusammen. Sie koordinieren ein
multiprofessionelles Team.

Die Teilnehmer/-innen erwerben im
Bildungsgang aufbauend auf ihrer
schulischen Erstausbildung und ih-
rer beruflichen Erfahrunge Schlüssel-
qualifikationen in den Bereichen:
soziale Kompetenz, fachliche Kom-
petenz, Selbstkompetenz und Hand-
lungskompetenz (siehe Schaubild).

Aufnahmevoraussetzungen sind:
– Abschluss einer Fachschule des So-

zial- oder Gesundheitswesens (über
Ausnahmen entscheidet die Schul-
leitung im Einvernehmen mit der
Bezirksregierung),

– Zusage der Einrichtung zur Freistel-
lung für die Unterrichtstage.

– Arbeits- oder Praktikumsplatz in
einer Offenen Ganztagsschule oder
einer vergleichbaren Einrichtung.

Unterrichtsgestaltung und
Unterrichtskonzept

Die Unterrichtsgestaltung
hat Seminarcharakter, d. h.
den Teilnehmer/-innen wer-
den vielfältige Möglichkei-
ten angeboten, in den ein-
zelnen Fächern relevante
Lerninhalte zu erarbeiten.
Dabei kommen verschiede-
ne Methoden und Sozialfor-
men zum Einsatz: Vortrag, Refe-
rat, Gespräche, Einzel-, Partner- und
Gruppenarbeit, Rollenspiel, Videoar-
beit, PC-unterstützte Lernformen.

Der Aufbaubildungsgang  ist durch
folgende Fragestellungen strukturiert:
– Schule, Jugendhilfe und Familie

begegnen sich und müssen zusam-
menarbeiten.

– Mädchen und Jungen mit beson-
derem Förderbedarf erfordern heil-
pädagogische Kompetenzen.

– Die Zusammenarbeit eines semi-
und multiprofessionellen Teams er-
fordert Koordination und Leitung.
Die Inhalte und Themen sind den

Fragestellungen verpflichtet. Die Wei-
terbildung umfasst insgesamt 600
Stunden und dauert ein Jahr:
– Organisation/Struktur/Recht im

Umfang von 80 – 120
Unterrichtsstunden,

– Didaktik/Methodik
im Umfang von 120
bis 180 Unterrichts-
stunden,

– Sozial- und Heilpä-
dagogik im Umfang
von 120 bis 180 Un-
terrichtsstunden,

– Projektarbeit im Um-
fang von 60 Unter-
richtsstunden,

– einen Wahlbereich
im Umfang von 0 bis

80 Unterrichtsstunden.
Gebühren werden nicht erhoben.

Für Lernmittel muss ein Eigenanteil
von ca. 150,- EUR  erbracht werden

Anfragen und Infos unter:
Berufskolleg des LVR, Fachschulen des
Sozial- u. Gesundheitswesens/Sek. II,

Aufbaubildungsgang Offene Ganz-
tagsschule, Am Großen Dern 10,
40625 Düsseldorf (Gerresheim)

Ansprechpartner: Herr Feldwisch,
Telefon 0211/291993-0, E-Mail:

Hartmut.Feldwisch@lvr.de

www.berufskolleg.lvr.de/
bildungsgaenge/oga+ddorf.htm
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Unternehmen und Organisationen
in ganz Deutschland öffnen am 27.
April 2006 einen Tag lang ihre Tore,
um Mädchen Einblicke in spannen-
de technische und naturwissenschaft-
liche Berufsbereiche zu ermöglichen.
Mädchen und junge Frauen wählen
ihre Ausbildung aus einem sehr ein-
geschränkten Berufswahlspektrum
und nehmen dadurch nicht alle
Chancen, die ihnen das Berufsleben
bietet, wahr.

Am Girls’Day haben Mädchen ab
Klasse 5 Gelegenheit, einen Tag lang
in Berufe zu schnuppern, die bisher
eher von Männern dominiert sind.
In diesem Jahr geht der Aktionstag in
die sechste Runde. Mit fast 6.000 Ver-
anstaltungen und fast 127.000 Teil-
nehmerinnen in ganz Deutschland
stellte der Girls’Day im vergangenen
Jahr einen neuen Beteiligungsrekord
auf.

Girls’ Day am 27. April
Ein Zukunftstag für Mädchen …
… und auch für Jungs in NRW
Am 27. April 2006 ist Mädchen-Zukunftstag!

Neue Wege für Jungs – auch am 27. April

Die hohe öffentliche Aufmerksam-
keit für den bundesweiten Girls’Day
– Mädchen-Zukunftstag und die
daraus resultierenden organisatori-
schen Möglichkeiten werden zuneh-
mend auch für Jungenveranstaltun-
gen genutzt. Am Aktionstag am 27.
April 2006 und auch darüber hinaus
unterstützt das Projekt „Neue Wege
für Jungs“ diejenigen, die schulische
und außerschulische Veranstaltungen
für Jungen durchführen möchten.

„Neue Wege für Jungs“ startete im
Frühjahr 2005 als bundesweites Pilot-
projekt und will mehr regionale An-
gebote anregen, die sich speziell an
Jungen als Schüler der Klassen 5 bis
10 richten und Fragen der Berufs-
und Lebensplanung in adäquater
jungengerechter Form aufgreifen. Ziel
ist es, Jungen neue Wege und vielfäl-
tige Perspektiven für ihre individuelle
Berufs- und Lebensplanung aufzuzei-

 Jungen  häufiger ohne
Hauptschulabschluss

Jungen beenden in NRW ihre
Schulzeit häufiger ohne Hauptschul-
abschluss als Mädchen. Von den
knapp 106 000 Schülerinnen, die 2005
aus den allgemein bildenden Schu-
len in NRW entlassen wurden, ging
nach Mitteilung des Landesamtes für
Datenverarbeitung und Statistik etwa
jede neunzehnte (5,2 Prozent) ohne
Schulabschluss ab. Bei den rund
108 000 männlichen Schulabgängern
war es dagegen etwa jeder zwölfte
(8,6 Prozent).

Mit zusammen fast 15 000 war die
Zahl der Schulabgänger(innen) ohne
Hauptschulabschluss um mehr als
ein Drittel (38,7 Prozent) höher als
zehn Jahre zuvor; 1995 hatte sie bei
knapp 11 000 gelegen. (...)

LDS NRW, 18.01.2006
www.lds.nrw.de/presse/pressemit-
teilungen/2006/pres_006_06.html

G.I.B. Special: „Über-
gang Schule – Beruf“

Vor dem Hintergrund knapper Aus-
bildungsangebote bei gleichzeitig ge-
stiegenen Anforderungen haben
immer mehr Jugendliche Probleme
beim Übergang von der Schule in
den Beruf. Insbesondere Jugendliche
mit schlechter schulischer Bildung
benötigen besondere Förderangebo-
te, um den Einstieg ins Berufsleben zu
schaffen. Arbeits- und Schulministe-
rium NRW, Schulen und Schulträger,
Jugendhilfe, Betriebe, Stiftungen und
freie Träger haben zahlreiche Hilf-
sangebote entwickelt, die verhindern
sollen, dass Jugendliche die Schule
ohne ausreichende Berufsorientie-
rung verlassen, die nach der Schule
den Übergang unterstützen und die
darauf gerichtet sind, das Ausbil-
dungsplatzangebot zu sichern bzw.
auszuweiten.

Die Gesellschaft für innovative Be-
schäftigungsförderung NRW hat auf
der folgenden Internetseite einen
Überblick über die Förderansätze,
grundlegende Materialien, interessan-
te Internetseiten der Fördergeber, för-
derrechtlich relevante Dokumente
und Praxisbeispiele zusammengestellt:

www.gib.nrw.de/specials/ueber-
gang/index.htm

gen. – In der Ausgabe „inform“ 4/05
wurde das Projekt bereits ausführlich
vorgestellt.

„Neue Wege für Jungs“ unterstützt
Initiativen und Projekte, die sich mit
dem Thema jungengerechte Berufs-
und Lebensplanung beschäftigen.

Das Service-Büro in Bielefeld dient
als Plattform für Dialog und Vernet-
zung und unterstützt Engagierte in
Schule, Jugendarbeit und Berufsbe-
ratung bei der Umsetzung von Jun-
genangeboten.

Kontakt:
Service-Büro „Neue Wege für Jungs“,

c/o Kompetenzzentrum Technik –
Diversity – Chancengleichheit

(TeDiC) e.V.,Wilhelm-Bertelsmann-
Straße 10, 33602 Bielefeld

Ansprechpartner ist u.a. Miguel Diaz,
Telefon: 0521/106-7171, E-Mail:

info@neue-wege-fuer-jungs.de,
www.neue-wege-fuer-jungs.de

Ansprechpartnerin für den Girls’
Day in NRW sind zwei Landeskoordi-
nierungsstellen. Sie unterstützen
Arbeitskreise, Netzwerke und Schu-
len und sollen bis zum Ende des
Jahres 2007 dazu beitragen, die Um-
setzung des Girls’Day zu optimieren.

Ziel ist die Verstetigung des Girls’Day
in NRW bis zum Auslaufen der För-
derphase.

Kontakt in NRW::
Landeskoordinierungsstelle

Girls’Day  NRW, Frauen-Forum e.V. in
Kooperation mit der Regionalstelle
Frauen & Beruf, Gerlinde Amsbeck,

Telefon 0251/5105449,
Warendorfer Str. 3, 48145 Münster
Gleichstellungsbüro der Kreisver-

waltung Düren, Angela Stefan, Telefon
02421/222250, Bismarckstr. 16,

52351 Düren
www.girls-day.de
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bund

Vom 13. – 21. Februar 2006 besuch-
te der Sonderberichterstatter der Ver-
einten Nationen für das Recht auf
Bildung, Professor Dr. Vernor Muñoz
Villalobos, Deutschland. Die Einrich-
tung des Mandats geht auf eine Reso-
lution des Ausschusses für Menschen-
rechte der Vereinten Nationen von
1998 zurück. Die Bundesrepublik
Deutschland gehört zu den Staaten,
die eine ständige Einladung an alle
Sonderberichterstatter der Vereinten
Nationen ausgesprochen haben.

Klaus Böger, Berlins Senator für
Bildung, Jugend und Sport und 1.
Vizepräsident der Kultusministerkon-
ferenz dankte Professor Dr. Vernor
Muñoz Villalobos für seinen Besuch,
der eine erhebliche Auswirkung auf
die bildungspolitische Debatte in
Deutschland haben werde. Zu den
einzelnen Aspekten äußerte sich Bö-
ger wie folgt:

1. Die Kultusministerkonferenz
wird am 2./3. März 2006 eine Erklä-
rung zur Umsetzung der Kinderrechts-
konvention in den Ländern abge-
ben, in der sie das Alter von 18 Jahren
als maßgeblich für die Einstufung als
Kind – wie von der UN gefordert –
ansehen wird. Sie wird die Bundesre-
gierung auffordern, auch den letzten
ihrer diesbezüglichen Vorbehalte zu-
rückzuziehen.

2. Die KMK teilt die Einstellung des
UN-Sonderbeauftragten zur Bedeu-
tung der vorschulischen Bildung.

3. Bei der Frage der Menschenrechts-
erziehung im konkreten Schulunter-
richt hob Böger hervor, dass diese
neben der formalen Aufnahme in
Schulprogrammen und -gesetzen eine
selbstverständliche alltägliche Pflicht
sei. Er unterstrich, dass die Ermunte-
rung des UN-Sonderbeauftragten

UN-Menschenrecht
auf Bildung
Stabile Grundlage in Deutschland
Sonderberichterstatter der Vereinten Nationen für
das Recht auf Bildung, Professor Dr. Vernor Muñoz
Villalobos, zu Besuch in Deutschland

wichtig sei, diese nicht aus den Au-
gen zu verlieren.

4. Böger verwies darauf, dass die
Kultusminister in der Nach-PISA-Dis-
kussion die Strukturdebatte aus nach-
vollziehbaren Gründen ausgeklam-
mert hätten. Böger unterstrich die
Bedeutung der sieben Handlungsfel-
der, auf die sich die Kultusminister
geeinigt haben:
– Maßnahmen zur Verbesserung der

Sprachkompetenz bereits im vor-
schulischen Bereich

– Maßnahmen zur besseren Verzah-
nung von vorschulischem Bereich
und Grundschule mit dem Ziel ei-
ner frühzeitigen Einschulung

– Maßnahmen zur Verbesserung der
Grundschulbildung und durchgän-
gige Verbesserung der Lesekompe-
tenz und des grundlegenden Ver-
ständnisses mathematischer und
naturwissenschaftlicher Zusam-
menhänge

– Maßnahmen zur wirksamen För-
derung bildungsbenachteiligter
Kinder, insbesondere auch der Kin-
der und Jugendlichen mit Migra-
tionshintergrund

– Maßnahmen zur konsequenten
Weiterentwicklung und Sicherung
der Qualität von Unterricht und
Schule auf der Grundlage von ver-
bindlichen Standards sowie eine
ergebnisorientierte Evaluation

– Maßnahmen zur Verbesserung der
Professionalität der Lehrertätigkeit,
insbesondere im Hinblick auf diag-
nostische und methodische Kom-
petenz als Bestandteil systema-
tischer Schulentwicklung

– Maßnahmen zum Ausbau von
schulischen und außerschulischen
Ganztagsangeboten mit dem
Ziel erweiterter Bildungs- und
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Fördermöglichkeiten, insbesondere
für Schüler/-innen mit Bildungs-
defiziten und besonderen Bega-
bungen.
Böger wörtlich: „Wichtig ist, über

jede Strukturdebatte nie zu verges-
sen, dass der Reformprozess sich mit
konkreten Bildungsinhalten und der
Verbesserung der Chancengerechtig-
keit befassen muss. Auch diesen
Aspekt hat der UN-Sonderberichter-
statter hervorgehoben. Alle Bildungs-
interessierten sollten den Besuch und
den kommenden Bericht von Herrn
Muñoz nicht als Angriff, sondern als
Unterstützung in der Reformdebatte
in Deutschland sehen.“

In einer Pressekonferenz am 21.
Februar 2006 in Berlin zog der Son-
derberichterstatter eine erste Bilanz
seines Besuches. Ein ausführlicher
Bericht wird dem Ausschuss für Men-
schenrechte der Vereinten Nationen
im Jahre 2007 vorliegen.

Bei den Länderbesuchen achten die
Sonderberichterstatter auf eine aus-
gewogene Berücksichtigung der Welt-
regionen. Einer seiner ersten Besuche
führte Muñoz nach Deutschland. Die
Zusammenführung zweier Systeme,
die wirtschaftliche, gesellschaftliche
und kulturelle Entwicklung nach der
Wiedervereinung, die Besonderhei-
ten eines föderalen Systems und nicht
zuletzt die weitreichenden Reform-
anstrengungen im Bildungsbereich
waren hier von besonderem Inter-
esse.

Das Programm ermöglichte ihm ei-
nen umfassenden Eindruck der kul-
turellen und bildungspolitischen
Vielfalt in Deutschland. Der Sonder-
berichterstatter besuchte Schulen und
Kindergärten in alten und neuen
Ländern sowie in Stadt- und Flä-
chenstaaten. In Berlin, Brandenburg,
Bayern und Nordrhein-Westfalen
führte er darüber hinaus Gespräche
mit Repräsentanten der Bundesregie-
rung und der Kultusministerkonfe-
renz, mit Parlamentariern, Vertretern
von Verbänden, Nichtregierungsor-
ganisationen, Bildungsexperten und
Wissenschaftlern.

www.kmk.org/aktuell/
21.02.2006

1. Grundsätze

1.1 Ziele

Der Erziehungs- und Bildungsauf-
trag der Schule und die Aufgaben der
Kinder- und Jugendhilfe gem. SGB
VIII (im Folgenden: Kinder- und Ju-
gendhilfe) stimmen in den grundle-
genden Zielsetzungen überein. Schu-
le sowie Kinder- und Jugendhilfe
sollen die Persönlichkeit des jungen
Menschen stärken, ihn zum eigen-
verantwortlichen Handeln und zur
Wahrnehmung von Aufgaben für
die Gemeinschaft befähigen sowie
auf die berufliche Qualifizierung und
auf das Leben in der Erwachsenen-
welt vorbereiten.

Schule sowie Kinder- und Jugend-
hilfe gehen übereinstimmend davon
aus, dass bestmögliche Bedingungen
für die erfolgreiche Bildung, Erzie-
hung und Förderung junger Men-
schen durch die Schule bzw. durch
die Jugendhilfe nur dann zu realisie-
ren sind, wenn die Lebenswelten der
Kinder und Jugendlichen ganzheit-
lich als Bedingungsgefüge gesehen
und in die pädagogischen Aktivitä-
ten einbezogen werden. Die Schulen
sind gemäß Schulgesetz § 1 Abs. 4a
dazu aufgefordert, mit Trägern der
öffentlichen und freien Jugendhilfe
sowie anderen Stellen und öffentli-
chen Einrichtungen, deren Tätigkeit
sich wesentlich auf die Situation jun-
ger Menschen auswirkt, zu kooperie-
ren. Eine entsprechende Verpflich-
tung enthält § 81 des SGB VIII für die
öffentliche Kinder- und Jugendhilfe.

Sachsen-Anhalt
Vereinbarung und Empfehlungen zur
Kooperation zwischen Schule und
Jugendarbeit/Jugendsozialarbeit
Sozialminister Gerry Kley, Kultusminister Prof. Dr. Jan-Hendrik Olbertz
und der Vorsitzende des Kinder- und Jugendrings Ulf Wunderlich
unterzeichneten am 14. Februar 2006 in Magdeburg die „Vereinbarung
und Empfehlungen zur Kooperation zwischen Schule und Kinder- und
Jugendhilfe gem. SGB VIII §§ 11 – 13 im Land Sachsen-Anhalt“.
Die Kooperationsvereinbarung soll die Zusammenarbeit der Bereiche
Kinder- und Jugendhilfe und Schule vertiefen. Ziel ist es, verstärkt
sozialpädagogische Kompetenzen in die Schule zu tragen und
alternative Schulangebote sowie außerschulische Angebote zur
sinnvollen Freizeitgestaltung zu unterstützen.

Die Vereinbarung und die Empfeh-
lungen zur Kooperation zwischen
Schule und Kinder- und Jugendhil-
fe“ sollen zur Vertiefung der Zusam-
menarbeit zwischen beiden Seiten
beitragen. Ziel ist es, verstärkt sozial-
pädagogische Kompetenzen in die
Schule zu tragen und alternative
Schulangebote (wie z. B. Produktives
Lernen) sowie außerschulische Ange-
bote zur sinnvollen Freizeitgestaltung
zu unterstützen. Schwerpunkte bil-
den dabei präventive, interventive
und alternative Maßnahmen, die der
Persönlichkeitsentwicklung dienen
und Schulverweigerung, Verhaltens-
auffälligkeiten, Jugendkriminalität,
Drogenkonsum etc. vermeiden bzw.
minimieren sollen.

1.2 Rechtsgrundlagen

Die wesentlichen Rechtsgrundlagen
für die Kooperation zwischen Schule
und Kinder- und Jugendhilfe bilden
zum einen § 1, Abs. 1, 2, 4, 4a sowie
§ 12 des Schulgesetzes des Landes
Sachsen-Anhalts und zum anderen
die §§ 1, 11 – 13, 81 und § 85 Abs. 1
und 2 des SGB VIII (Kinder- und
Jugendhilfegesetz).

1.3 Kooperationsbereiche

Schule sowie Kinder- und Jugend-
hilfe haben gemeinsam mit den Per-
sonensorgeberechtigten (vgl. Kinder-
und Jugendhilfegesetz § 1 SGB VIII)
das Ziel, die Erziehung und Bildung
junger Menschen zu fördern. Dabei
bestehen insbesondere die folgenden
Möglichkeiten einer Kooperation:

bund
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– Einrichtung, Durchführung von
schulischen und außerschulischen
Angeboten (z. B. Freizeitangebote,
Betreuungs- und Beratungsangebote
in Schule, Grundschule und Ganz-
tagsschule),

– Unterstützung und Beratung von
Kindern und Jugendlichen in Über-
gangssituationen bzw. an Schnitt-
stellen ihres Bildungsweges (z. B.
Schüler/-innen beim Wechsel
zwischen den Schulformen, Jugend-
liche zwischen Schule und Ausbil-
dung),

– Zusammenarbeit beim oder gemein-
same Maßnahmen zum erziehe-
rischen Kinder- und Jugendschutz
(z. B. Ernährung, Mediennutzung,
Sucht, Gewalt, sexueller Miss-
brauch),

– Unterstützung und Beratung von
Kindern und Jugendlichen in be-
sonderen Problemlagen (z. B. Schul-
versagen, Schulverweigerung, ge-
sundheitliche Defizite),

– Unterstützung von Eltern bei der
Wahrnehmung ihrer Erziehungs-
aufgaben.

2. Umsetzung der Kooperation

2.1 Ansprechpartner/-innen

Die Parteien dieser Vereinbarung
benennen Ansprechpartner/-innen.
Die jeweiligen Ansprechpartner/-
innen treffen sich mindestens zwei
Mal jährlich zu Beratungen über den
Stand der Umsetzung dieser Verein-
barung und dieser Empfehlungen
und über künftige gemeinsame Akti-
vitäten. Weitere Partner können zu
den Beratungen hinzugezogen wer-
den.

2.2 Fortbildung

Den Fachkräften beider Professio-
nen sollten gemeinsame Fortbildun-
gen angeboten und ermöglicht wer-
den. Bis zum 1. März eines jeden

Jahres werden die gemein-
samen landesweiten und
regionalen  Lehrerfortbil-
dungsveranstaltungen für
das folgende Schuljahr ge-
plant. Dazu ist ein Planungs-
gespräch im Kultusministe-
rium (Referat 25) gemeinsam
mit dem Landesinstitut für
Lehrerfortbildung, Lehrer-
weiterbildung und Unter-
richtsforschung von Sach-
sen-Anhalt (Dezernat 3) und

dem Landesverwaltungsamt (Referat
506) durchzuführen. Von Seiten des
Ministeriums für Gesundheit und
Soziales nimmt das Referat 43 und
von Seiten des KJR LSA nimmt an
diesem Gespräch die Geschäftsführe-
rin/der Geschäftsführer teil.

Im Rahmen der staatlichen landes-
weiten und regionalen Lehrerfortbil-
dung wird die Möglichkeit eröffnet,
dass Vertreter/-innen des KJR LSA jähr-
lich an bis zu zehn Veranstaltungen
teilnehmen können. In den Katalo-
gen der staatlichen Lehrerfortbildung
werden diese Veranstaltungen
besonders gekennzeichnet. Kursge-
bühren werden nicht erhoben, Reise-
kosten werden von den Vertreter-
innen und Vertretern des KJR LSA
getragen.

Es wird vereinbart, dass jährlich bis
zu fünf Veranstaltungen des KJR LSA
als Ersatzangebote zur staatlichen Leh-
rerfortbildung anerkannt werden
können. Der KJR LSA erklärt sich
bereit, schulinterne Fortbildungen
und die Durchführung thematischer
Elternveranstaltungen durch geeig-
nete Referenten zu unterstützen.

2.3 Nachhaltigkeit

Die Parteien dieser Vereinbarung
streben an, im zweijährigen Abstand
im Rahmen von öffentlichen Veran-
staltungen eine Diskussion von Koo-
perationsmodellen zwischen Schule
sowie Kinder- und Jugendhilfe zu
führen. Hier werden aktuelle theore-
tische Grundlagen diskutiert und Best-
Practise-Modelle vorgestellt.

3. Kooperationsempfehlungen
für die regionalen und die
örtlichen Ebenen

Die Unterzeichnenden empfehlen
den regionalen und örtlichen Ebe-
nen in analoger Weise orts- und
regionalspezifisch konkretisierte

Kooperationsvereinbarungen abzu-
schließen. Um dies zu erreichen ist es
sinnvoll, regionale Netzwerke zu ent-
wickeln bzw. weiter auszubauen.

Des weiteren wird empfohlen,
dass Schulleiter/-innen die Vertreter/
-innen der Kinder- und Jugendhilfe
themenbezogen als Gäste zu den
Konferenzen und Dienstbesprechun-
gen der Schule einladen. Den Vertre-
ter/-innen der Schule kann die
Möglichkeit der Teilnahme an
themenbezogenen Konferenzen und
Dienstbesprechungen der Kinder-
und Jugendhilfe eingeräumt
werden.

Für die Übermittlung personenbe-
zogener Daten im Rahmen dieser
Dienstbesprechungen und Konferen-
zen gelten jedoch die datenschutz-
rechtlichen Bestimmungen des SGB
VIII, § 35 SGB I und §§ 67 bis 85a SGB
X sowie § 84a Abs. 2 bis 4 SchulG bzw.
die Bestimmungen des DSG-LSA.

Es wird empfohlen, dass Träger der
Kinder- und Jugendhilfe, Schulen und
kommunale Schulbehörden Informa-
tionsmaterialien, die für beide Seiten
von Interesse sein können, regelmäßig
austauschen.

Die Umsetzung der „Vereinbarung
und Empfehlungen zur Kooperation
zwischen Schule und Kinder- und
Jugendhilfe“ verlangt keine zusätzli-
che finanzielle Unterstützung. Wer-
den im Rahmen von Kooperationen
zwischen Schule sowie Kinder- und
Jugendhilfe Projekte durchgeführt,
sollten bestehende Fördermöglichkei-
ten des Bundes und des Landes Sach-
sen-Anhalt genutzt werden. (…)

4. Veränderungen der
Vereinbarung, Kündigung

Die „Vereinbarung und Empfeh-
lungen zur Kooperation zwischen
Schule und Kinder- und Jugendhil-
fe“ oder einzelne Teile dieser Verein-
barung und Empfehlungen können
zum Ende des Kalenderjahres mit ei-
ner Kündigungsfrist von einem Jahr
gekündigt werden.

5. In-Kraft-treten

Diese „Vereinbarung und Empfeh-
lungen zur Kooperation zwischen
Schule und Kinder- und Jugendhil-
fe“ treten am Tage nach ihrer Unter-
zeichnung in Kraft.

http://www.sachsen-anhalt.de/
LPSA/index.php?id=3564
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Der Landesjugendring begrüßt nach
wie vor die Landesinitiative Jugend-
und Schulsozialarbeit in Mecklen-
burg-Vorpommern in der bisherigen
Form, nach der es den Landkreisen
und kreisfreien Städten überlassen
ist, nach ihrer Jugendhilfeplanung
eine Verteilung auf Jugend- und
Schulsozialarbeiter vorzunehmen.
Wir setzen uns dafür ein, dass die
Landesinitiative auch nach 2006
durch Landesmittel finanziert wird.

Dennoch möchten wir an unserer
Auffassung festhalten, dass die Schul-
sozialarbeit eine Regelaufgabe der
Kommunen unseres Bundeslandes ist.
Darum fordern wir, dass pro Schule
mindestens ein Schulsozialarbeiter
beschäftigt und finanziert wird.
Darüber hinaus ist uns wichtig, dass
die Schulsozialarbeiter ein sozialpä-
dagogisches Profil haben und quali-
fiziert sind zur Lebensweltberatung
von jungen Menschen. Hierzu ist
eine sozialpädagogische Ausbildung
der Schulsozialarbeiter notwendig;
zumindest muss eine zertifizierte
Zusatzqualifizierung in Form einer
Fort- und Weiterbildung erfolgt sein.
Gerade in diesem Bereich der Arbeit
mit Kindern und Jugendlichen muss
das Kinder- und Jugendhilfeweiter-
entwicklungsgesetz (KICK) hinsicht-
lich der §§ 8a und 72a erfüllt werden,
auch wenn es sich bei Schulsozialar-
beitern nicht primär um Leistungen
der Jugendhilfe handelt.

Wir stellen weiterhin fest, dass sich
die gesellschaftlichen Rahmenbedin-
gungen wie die zunehmende Zahl
der Alleinerziehenden, die Gewaltbe-
reitschaft unter Kindern und Jugend-
lichen etc. geändert haben und es
erforderlich machen, dass sich das
System Schule ändern muss.

Den von politisch Verantwort-
lichen, auch im Zusammenhang mit
den PISA–Ergebnissen, geäußerten
Schrei nach Ganztagsschulen teilen
wir jedoch so einfach nicht.

Jugend- und Schulsozialarbeit
und Ganztagsschule
in Mecklenburg-Vorpommern
Stellungnahme des Landesjugendrings zur Jugend-
und Schulsozialarbeit und zur Ganztagsschule

Ganz ohne Frage weisen Ganztags-
schulen eine Vielzahl von positiven
Effekten auf, wie ein Mehr an Lern-
und Unterrichtszeit, ein Mehr an
Betreuungszeiten, außerschulische
Erfahrungsbereiche oder die Chance
für Erziehende sowohl Familie als
auch Beruf in Einklang zu bringen.

Um all diese richtigen Anliegen
umsetzen und fördern zu können,
benötigen wir jedoch Ganztagsschu-
len mit schlüssigen Konzepten. Diese
müssen vor Ort auf die Belange der
jeweiligen Schüler, Lehrer, Schulträ-
ger, Eltern… eingehen und diese be-
rücksichtigen. Wenn dies nicht der
Fall ist, besteht die Gefahr, dass diese
Ganztagsschulen zu reinen Aufbe-
wahrungsanstalten verkommen.

Bei echten Ganztagsschulen muss
der Schulalltag völlig neu strukturiert
und mit zusätzlichen Inhalten ge-
füllt werden. Dafür benötigen die
Schulen qualifiziertes Personal, mehr
Lehrerstellen für Lern- und Bildungs-
angebote, zusätzliches Material so-
wie ein entsprechendes Raumpro-
gramm.

Auch ist in Mecklenburg–Vorpom-
mern die Ganztagsschule nicht ohne
zusätzliche Mittel zu realisieren. Dies
gilt auch für die Zusammenarbeit
von Schule und Jugend(-verbands)-
arbeit, die ebenfalls nicht zum Null-
tarif gefordert werden kann. Viel-
mehr ist hier der jeweilige Schulträger
und auch das Bildungsministerium
M-V gefordert, finanziell unterstüt-
zend zu wirken: das Bildungsminis-
terium mit einem entsprechenden
Landesprogramm wie in anderen
Bundesländern.

 Kontakt: Landesjugendring M-V e.V.,
Goethestr. 73, 19053 Schwerin

Herr Heibrock, Telefon 0385/7607611,
E-Mail: f.heibrock@inmv.de

Frau Grämke, Telefon 0385/7607615,
E-Mail: b.graemke@inmv.de

www.jugend.inmv.de
06.12.2005

Kinder- und
Jugendhilfe auf

einen Blick
www.jugendhilfeportal.de

Wer kümmert sich in Deutschland
um die frühkindliche Bildung und
Erziehung? Welche Akteure werden
im Kinder- und Jugendschutz aktiv?

Eine Fülle von kinder- und jugend-
hilfespezifischen Angeboten im In-
ternet gibt auf solche und andere
Fragen Antworten. Das neue Inter-
netportal www.jugendhilfeportal.de ist
seit Ende Februar offiziell online. Es
vernetzt die bestehenden Internetan-
gebote von Verbänden und staat-
lichen Ebenen, um Fachkräften
einen strukturierten Überblick über
das gesamte Arbeitsfeld der Kinder-
und Jugendhilfe zu geben.

Das Jugendhilfeportal, das vom
Bundesjugendministerium gemein-
sam mit den 16 Bundesländern getra-
gen wird, bietet den zahlreichen in
der Kinder- und Jugendhilfe haupt-
und ehrenamtlich beschäftigten Fach-
kräften eine Plattform zur Diskussion
und zum fachlichen Austausch, zur
Kooperation und zur Information.
Das Angebot reicht von einem Ver-
zeichnis einschlägiger Institutionen
auf Bundes-, Landes- und Kommu-
nalebene über einen Quellenpool mit
themenrelevanten Dokumenten und
Materialien, Veranstaltungshinweisen
und Projektbeschreibungen bis hin
zu aktuellen Nachrichten der Kinder-
und Jugendhilfe sowie einem Stellen-
markt für die in diesem Bereich täti-
gen Fachkräfte. Neben bundesweiten
Angeboten werden auch regionale
und lokale Angebote aufgegriffen.

Partizipation wird bei dem neuen
Informationsangebot groß geschrie-
ben. Das Fachkräfteportal lebt davon,
dass möglichst viele Akteure der Kin-
der- und Jugendhilfe ihr Wissen bei-
steuern. Erst die Fülle der versammel-
ten Angebote macht die Attraktivität
des neuen Portals aus. Dabei wird
Information nicht dupliziert, son-
dern es wird lediglich auf ihren Fund-
ort verwiesen.

Kontakt: IJAB, Dr. Anneli Starzinger,
Telefon 0228/9506-116, E-Mail:

starzinger@ijab.de, Godesberger Allee
142-148, 53175 Bonn
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Der Rat der EU (Jugend) hat sich
heute auf den jugendpolitischen Bei-
trag für die Frühjahrstagung des
Europäischen Rates zur Umsetzung
des Europäischen Pakts für die
Jugend geeinigt. So sollen noch grö-
ßere Anstrengungen unternommen
werden, alle Politikbereiche, die jun-
ge Menschen betreffen, miteinander
zu vernetzen. Außerdem sollen zu-
künftig junge Menschen europaweit
auf allen Ebenen in die Umsetzung
des Paktes einbezogen werden.

Der deutsche Delegationsleiter, der
Staatssekretär im Bundesministerium
für Familie, Senioren, Frauen und
Jugend, Gerd Hoofe, erklärt: „Die
Bundesregierung will den Jugendpakt
für die Jugend nutzen, um jungen
Menschen den Zugang zu Arbeit zu
erleichtern. Wichtigstes gemeinsames
Ziel ist es, mehr junge Menschen in
Ausbildung und Arbeit zu bringen.
Dabei dürfen wir keinen zurück las-
sen und müssen versuchen, jeden
individuell zu fördern. Die Bundesre-
gierung begrüßt daher die Schlussfol-
gerungen des Rates über die Umset-
zung des Paktes in allen Punkten.“
Die Arbeitslosigkeit junger Menschen
in der Europäischen Union ist im
Durchschnitt etwa doppelt so hoch
wie die Gesamtrate. Im europäischen
Vergleich ist zwar die Arbeitslosigkeit
Jugendlicher in Deutschland relativ
gering (15 Prozent zu 18,5 Prozent).
Dennoch erhofft sich auch Deutsch-
land von der Umsetzung des „Euro-
päischen Paktes für die Jugend“ in
den Mitgliedstaaten einen zusätz-
lichen Impuls zur Intensivierung der
Maßnahmen für junge Menschen.

Europäischer Jugendpakt
„Niemanden zurücklassen und jeden fördern“
Deutschland unterstützt Europäischen Pakt für die Jugend

Der Europäische Pakt für die Jugend
Vorrangiges Ziel des Paktes ist es, die allgemeine und berufliche Bildung,

die Mobilität sowie die berufliche und soziale Eingliederung der euro-
päischen Jugend zu verbessern und zugleich die Vereinbarkeit von Berufs-
tätigkeit und Familienleben zu erleichtern. Die EU-Kommission erhebt
außerdem die Forderung, dass alle auf diesen Gebieten einzuleitenden
Initiativen aufeinander abgestimmt werden sollen, und ersucht die Mit-
gliedstaaten, die Jugendlichen zur Ausgestaltung der Maßnahmen und zu
den entsprechenden Folgemaßnahmen zu konsultieren (siehe auch
„inform“ 4/05, Seite 32 f.: die Stellungnahme der AGJ).

Ausführliche Infos unter: http://europa.eu.int/scadplus/leg/de/cha/c11081.htm

Auf der Frühjahrstagung des EU-
Rates am 22./23.03.2005 hatten die
Staats- und Regierungschefs den „Eu-
ropäischen Pakt für die Jugend“
als eines der Instrumente zur Verwirk-
lichung der Ziele von Lissabon für
Wachstum und Beschäftigung ange-
nommen. Er soll die allgemeine und
die berufliche Bildung, die Mobilität
sowie die berufliche und soziale Ein-
gliederung der jungen Menschen in
Europa verbessern. Zugleich zielt der
Pakt darauf ab, die Vereinbarkeit von
Berufstätigkeit und Familienleben zu
erleichtern.

Die Umsetzung des Europäischen
Paktes für die Jugend steht seit dem
Frühjahrsgipfel 2005 regelmäßig auf
der Tagesordnung der EU Staats- und
Regierungsvertreter/-innen. Ange-
sichts der aktuellen wirtschaftlichen
und demographischen Herausforde-
rungen braucht Europa leistungs-
fähige, gut ausgebildete und inte-
grierte junge Menschen, mit deren
Engagement und Kreativität sich ein
wettbewerbsfähiges und sozial gerech-
tes Europa weiter entwickeln lässt.

„In Deutschland haben wir mit
dem Erfolgsmodell Kompetenzagen-
turen einen vorbildlichen Weg im
Sinne des Europäischen Pakts beschrit-
ten“, so Staatssekretär Hoofe weiter.
„Die 16 Agenturen haben bewiesen,
dass sie in neun von zehn Fällen
besonders benachteiligte junge Men-
schen trotz vielfältiger sozialer und
persönlicher Handicaps in Ausbil-
dung, Arbeit oder Maßnahmen brin-
gen können.“

www.bmfsfj.de
23.02.2006

Zielgruppe:
junge Aussiedler

Zeitschrift „Kind Jugend
Gesellschaft“ 1-2006

Kinder und Jugendliche aus den
osteuropäischen Ländern, meist aus
Russland und den GUS-Staaten sind
in der Regel nicht freiwillig in Deutsch-
land. Ihre Familien haben sie in einer
Lebensphase aus ihren kulturellen und
sozialen Bezügen herausgenommen,
in der der Prozess der Selbstfindung
und Identitätssuche zu den zentra-
len Entwicklungsaufgaben gehört.
Jetzt sind sie in Deutschland und
sollen kulturell und sozial Deutsche
werden, was sie rechtlich bereits sind.
In Russland wurden sie oft als Deut-
sche betrachtet – hier sind sie zunächst
sozial Russen und gleichzeitig recht-
lich auch Deutsche. Insofern unter-
scheidet sich ihre Situation von jeder
anderen Form der Migration und der
Migranten.

An diese Diskussion knüpft die ak-
tuelle Ausgabe der Zeitschrift Kind
Jugend Gesellschaft an. Dabei steht
die Situation von männlichen rus-
sischen Jugendlichen vor und nach
der Umsiedlung im Mittelpunkt der
Darstellungen. Fakten zur Auseinan-
dersetzung mit dem Aggressions- und
Gewaltpotenzial dieser Jugendlichen,
aber auch die Konsequenzen für
pädagogische Strategien im Umgang
mit dieser als schwierig bzw. als uner-
reichbar bezeichneten Zielgruppe
werden aufgezeigt.

Aus dem Inhalt:
– Prof. Dr. Leonie Herwartz-Emden;

Mandy Ruhland: Jugendliche
Spätaussiedler in Deutschland

– Prof. Dr. Uwe Rabe: Wann werden
männliche Spätaussiedlerjugend-
liche zu einer problematischen
Klientel Sozialer Arbeit?

– Heiner Schäfer: Von Russland nach
Deutschland: männliche Jugend-
liche als Herausforderung für die
pädagogische Arbeit

– Ludmilla Dickmann: Sekundäre
Suchtprävention für spät ausgesie-
delte junge Menschen – SeM

Bezug (Kosten: 11,- EUR) bei:
Wolters Kluwer Deutschland,

Luchterhand Verlag, Postfach 23 52,
56513 Neuwied, E-Mail:

info@luchterhand.de
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LVR
Landesjugendamt

Mit der Dokumentation der Fach-
konferenz „Netze der Kooperation 8“
(vom 09.11.2004) setzen das Landes-
jugendamt Rheinland und die Be-
zirksregierungen Köln und Düssel-
dorf, Schulabteilung, die langjährige
Initiative fort, die Zusammenarbeit
beider Systeme qualitativ und quan-
titativ weiter zu entwickeln.

„Von Gewalt halte ich nicht viel,
aber mit Gewalt erreichst Du ne
Menge“ –  so die Aussage einer
Jugendlichen.

Im Mittelpunkt der Fachkonferenz
stand das Thema Gewalt. Unter der
Überschrift „Kinder und Jugendliche
stark machen in kooperativen För-
dersystemen“ ging es darum zu klä-
ren, wie es Jugendhilfe und Schule
gemeinsam gelingen kann, Mädchen
und Jungen, Schüler/-innen vor dem
Hintergrund der vielschichtigen
Erfahrungszusammenhänge von
Gewalt zu stärken. Denn: Der Junge,
der in der Jugendeinrichtung oder in
der Familie durch auffälliges Verhal-
ten auf sich aufmerksam macht, ist
oft genug auch der Schüler, der im
Unterricht, auf dem Schulhof Leh-
rer/-innen oder die Fachkräfte des
schulpsychologischen Dienstes auf
den Plan ruft.

In seinem dokumentierten Beitrag
erinnert Prof. Dr. Hartmut Griese von
der Universität Hannover daran, dass
der (fach-)öffentliche Diskussion über
Jugendgewalt bereits seit den 60er
Jahren „alle Jahre wieder“ eine Neu-
auflage erfährt – ohne dass die dabei
behauptete dramatische Zunahme
von Jugendgewalt empirisch nach-
weisbar wäre. „Immer, wenn Gesell-
schaft und Politik versagen, erfolgt
der Ruf nach (mehr) Pädagogik und
Erziehung“, so Prof. Griese. Er emp-
fiehlt deshalb anzuerkennen, dass
„Belehrungen gegen Erfahrungen
nicht ankommen“ – und Gewalt-
handeln immer „abhängig von sozi-
alen Situationen und interpersona-
len Kontexten“ zu verstehen.

Kinder und Jugendliche stark machen
in kooperativen Fördersystemen
Dokumentation der Konferenz „Netze der
Kooperation 8“ erschienen

Mit seinen Forschungsergebnissen
zur Gewalt an Schulen bestätigt Dr.
Ulrich Meier/Universität Bielefeld die-
se Einschätzung. „Es gibt erhebliche
außerschulische Einflüsse – und da-
mit ‚importierte’ Gewalt –, aber auch
innerschulische Faktoren provozie-
ren oder verstärken Gewalthandlun-
gen bei den Heranwachsenden“.

Statt einfacher Rezepturen –
Maßnahmen vor Ort entwickeln
und strukturell verankern.

Die Erkenntnis: Es kann keine ein-
fachen Rezepturen oder gar eine flä-
chendeckende Lösungsstrategie für
Lehrkräfte und sozialpädagogische
Fachkräfte geben, um dem Phäno-
men „Gewalt“ zu begegnen. Vielmehr
gilt es, Alter, Geschlecht, soziale und
ethnische Herkunft sowie Lebensräu-
me der Kinder und Jugendlichen, die
Situation in der einzelnen Schule,
das Lernklima in der Klasse genau zu
betrachten und differenzierte, pass-
genaue Angebote und Programme zu
entwickeln – und dabei schulische
und außerschulische Maßnahmen vor
Ort strukturell zu vernetzen.

Dass vor Ort in Kommunen, Schu-
len und Projekten diese Erkenntnisse
vereinzelt bereits in konkrete Praxis
umgesetzt werden, zeigen sechs Koo-
perationsmodelle aus dem Rheinland:
– „Cool im Konflikt“ – Netzwerk zur

Gewaltprävention im Kreis Düren,
– das Netzwerk „Gewaltvorbeugung

Dinslaken“,
– das Kommunale Förderzentrum

Hamm,
– „Regionale Schulberatung im

Regierungsbezirk Düsseldorf“,
– Geschlechtsbezogene Jungenarbeit

im Schulprojekt „Theodor-Litt-
Schule“,

– Mädchen Machen Mut: Streiten –
Klären – Schlichten.

Bezug (Kostenbeitrag: 5,- EUR) bei:
LVR, Dez. 4 „Schule, Jugend“, Frau

Breyer, 50663 Köln, E-Mail:
hendrika.breyer@lvr.de

Kontakt: alexander.mavroudis@lvr.de
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Köln. „Unser Lehrer, der hieß Welsch,
sprach ein unverfälschtes Kölsch.“ –
jeder Kölnerin und jedem Kölner ist
diese Zeile aus dem Karnevalslied
„Kaygass Numero Null“ geläufig.

Nach dem historischen „Lehrer
Welsch“ benennt sich ab sofort die
Rheinische Förderschule mit dem
Schwerpunkt Sprache in Köln-
Flittard. Der Schulausschuss der Land-
schaftsversammlung Rheinland hat
am 15. März unter dem Vorsitz von
Bernd Tondorf (CDU/Kreis Mett-
mann) einstimmig beschlossen, dass
die Schule in der Trägerschaft des
Landschaftsverbandes Rheinland
(LVR) nun „Heinrich-Welsch-
Schule“ heißt.

Heinrich Welsch hat sich mit seiner
pädagogischen Arbeit für benachtei-
ligte Kinder und Jugendliche einge-
setzt, ist aber einer breiten Öffent-
lichkeit bisher kaum bekannt.

Die Schule des „Lehrer Welsch“
Neuer Name für LVR-Schule mit Förderschwerpunkt Sprache

„Kinder und Jugendliche stark
machen in kooperativen Fördersyste-
men“: Dieses Ziel lässt sich nur errei-
chen, wenn die Lehrer/-innen und
sozialpädagogischen Fachkräfte mit
ihren Nöten, Erwartungen, system-
immanenten Anforderungen in den
Blick genommen werden und die
Kooperation den professionellen
Akteuren Unterstützung verspricht.

Mit anderen Worten: Kooperation
muss auch zum Ziel haben, die Lehr-
und Fachkräfte selbst zu stärken. Sie
müssen erkennen, dass die Zusam-
menarbeit mittel- und langfristig kei-
ne zusätzliche Belastung darstellt, son-
dern Entlastung bedeutet für den
eigenen Arbeitsalltag.

Mit der 9. Konferenz „Netze der
Kooperation“ soll der Blick auf diese
– wie es scheint – oft vernachlässigte
Seite der Zusammenarbeit von sozial-
pädagogischen Fachkräften und
Lehrer/-innen gerichtet werden.

Netze der Kooperation 9
Praxis gemeinsam gestalten – Lehrer/-innen und
sozialpädagogische Fachkräfte stärken

Fachkonferenz am 31.10.2006 im LVR, Köln-Deutz

Viele gute Absichten und Koopera-
tionsbemühungen scheitern am feh-
lenden Verständnis für die jeweils
andere professionelle Lebenslage. Vor
diesem Hintergrund werden im Rah-
men von Fachvorträgen die Rahmen-
bedingungen und Alltagsherausfor-
derungen der Praxis in Schule und in
Einrichtungen der Jugendhilfe nä-
her beleuchtet werden – um sodann
Unterstützungschancen abzuleiten,
die sich durch Kooperation ergeben.

Bei der Konferenz wird darüber
hinaus, im Rahmen Praxisforen,  er-
fahrene gegenseitige Entlastung von
Kooperationspartnern aus der alltäg-
lichen Zusammenarbeit von Lehrer/-
innen und sozialpädagogischen Fach-
kräften dargestellt.

Die Ausschreibung ist für Mai 2006
geplant.

Infos & Kontakt: LVR, Herr
Mavroudis, Telefon 0221/809-6932,
E-Mail: alexander.mavroudis@lvr.de

Welsch wird 1848 in Arzdorf (heute
Gemeinde Wachtberg) geboren. Nach
seiner Ausbildung zum Lehrer kommt
er zunächst nach Worringen, dann
nach Köln-Sülz und ab 1881 nach
Köln-Kalk.

Hier trifft er auf eine Schülerschaft,
die zum Großteil aus Familien unge-
lernter Arbeiter und Tagelöhner
stammt, durch Arbeit zum Lebensun-
terhalt beitragen muss und dadurch
im schulischen Lernen beeinträch-
tigt wird. Für diese Klientel gründet
Welsch 1905 die Hilfsschule Kalk.

Die Namensgebung der LVR-Schule
für sprachbehinderte Kinder und
Jugendliche soll dazu beitragen,
das Lebenswerk von Heinrich
Welsch zu ehren und in Erinnerung
zu halten.

www.lvr.de
15.03.2006

LVR
Landesjugendamt

Bildung, Betreuung
und Erziehung vor

und neben der
Schule

LVR-Fachtagung zum
12. Kinder- und

Jugendbericht am
29.05.2006 in Köln

Als am 09.03.2006 der 12. Kinder-
und Jugendbericht im Deutschen
Bundestag diskutiert wurde, führte
dazu die Bundesministerin für Fami-
lie, Senioren, Frauen und Jugend,

Dr. Ursula von der Leyen, aus: „Die
Bundesregierung unterstützt die
grundlegende Richtung des 12.
Kinder- und Jugendberichts. Viele
Forderungen, die insbesondere in die
Verantwortung des Bundes fallen,
finden sich als konkrete politische
Verpflichtung im Koalitionsvertrag.“
Somit kommt dem 12. Kinder- und
Jugendbericht eine wegweisende
Funktion für die zukünftige Entwick-
lung der Kinder- und Jugendhilfe zu.

Der Bericht behandelt das Verhält-
nis von Bildung, Betreuung und
Erziehung vor und neben der Schule,
sie zentrale These lautet: „Nur durch
eine bessere Verzahnung der bisher
getrennten Bereiche der Erziehung,
Betreuung und Bildung wird es
Deutschland gelingen, an den euro-
päischen (pädagogischen) Standard
anzuschließen und zu verhindern,
dass die Zuteilung von Chancen
zunehmend über die gesellschaftliche
Standeszugehörigkeit geregelt wird.“
(siehe „inform“ 4/05)

Bei der Tagung am 29.05.2006 im
LVR in Köln wird Prof. Dr. Thomas
Rauschenbach, Direktor des Deut-
schen Jugendinstitutes München, die
Inhalte und Herausforderungen des
12. Kinder- und Jugendberichts mit
seinen Konsequenzen für die (kom-
munale) Kinder- und Jugendhilfe
vorstellen.

Weitere Infos & Kontakt: LVR,
Herr Göbel, Telefon 0221/809-6238,

E-Mail: dieter.goebel@lvr.de
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„Wir verfügen über viele Mittel und
Möglichkeiten. Diese sollten aber
noch besser aufeinander abgestimmt
werden.“ So das Schlusswort von
Michael Mertens, Leiter des Dezerna-
tes für Schulen und Jugend beim
Landschaftsverband Rheinland
(LVR). Damit knüpfte er an die vor-
angegangene Abschlussdiskussion der
nahezu 300 Teilnehmer/-innen des
interdisziplinären Symposiums
„Sorgen – Kind – Sprache“ an. Der
LVR hatte zu dieser Veranstaltung
eingeladen, um vor dem Hintergrund
rapide ansteigender Zahlen von
Sprachentwicklungsstörungen im
Kindesalter mit Fachleuten nach
Lösungswegen zu suchen.

„In den Familien muss mehr mit
den Kindern gesprochen werden,
und die Erzieher/-innen im Kinder-
garten müssen in der Durchfüh-
rung von Sprachtrainingsprogram-
men bei den etwas älteren Kindern
geschult werden. `Sprachkurse´ kurz
vor der Einschulung oder gar erst in
der ersten Klasse kommen zu spät
und greifen daher zu kurz“. Dr.
Helmut Hollmann, Chefarzt des Kin-
derneurologischen Zentrums und
der Abteilung für Sprachentwicklungs-
störungen der Rheinischen Kliniken
Bonn des LVR, skizzierte so als Wis-
senschaftlicher Leiter der Tagung die
Anforderungen an eine breite Förde-
rung der Sprachentwicklung. Dabei
verwies er auf die Notwendigkeit, die
Indikation für eine medizinisch be-
gründete Therapie genau zu klären.

Dem schloss sich auch Professor
Götz Schade, Leiter der Abteilung für
kindliche Sprach- und Hörstörungen
(Phoniatrie und Pädaudiologie) der
Universitäts-HNO-Klinik Bonn, an.
Er verwies überdies darauf, dass „ärzt-
liche Kontrollen bei jedem Kind er-
forderlich sind, bei dem Eltern sprach-
liche Auffälligkeiten feststellen“.

Auf das erweiterte Verständnis der
Entwicklung von Sprache allgemein
bezog sich Annette Fox, Professorin
für Logopädie an der Fresenius-Fach-
hochschule Idstein und forderte, die-
se Erkenntnis vermehrt in die Thera-
piegestaltung einzubeziehen. „Wir

Aus vielen Quellen schöpfen
Interdisziplinäres Symposium des LVR in Köln
diskutiert Hilfen für Kinder mit Sprachproblemen

können ziemlich genau die Probleme
eines Kindes beschreiben. Deshalb
müssen wir dann in der Therapie
auch daran arbeiten und nicht eine
unspezifische Breitband-Förderung
anbieten“. Über die stadtteilorien-
tierten Fördermaßnahmen in sozia-
len Brennpunkten des Kölner Zen-
trums für Frühbehandlung und
Frühtherapie berichtete dessen Leite-
rin, Dr. Tordis Horstmann.

Dr. Zvi Penner aus der Schweiz
bezog sich in seinen Ausführungen
zu Interventionsprogrammen im Kin-
dergarten auf neuen Forschungsda-

ten, die sich insbesondere aus der
weltweit einzigartigen Sprachentwick-
lungsstudie der Kinderklinik Linder-
hof in Berlin-Lichtenberg ergeben.
„Diese `Baby-Studie´ zeigt, dass Säug-
linge schon im Mutterleib das Grund-
gerüst der Sprache erlernen und sich
bereits im Alter von wenigen
Wochen in ihren Lautäußerungen je
nach Muttersprache unterscheiden“.
Sprachförderungs-Programme zur
frühen Unterstützung im Kleinkind-
alter machen sich diese Erkenntnisse
zu nutze und vermitteln in spiele-
rischen, aber klar strukturierten Pro-
grammen die erforderlichen Grund-
regeln. Dabei sei es, so Penner, egal,
ob Deutsch als Erst- oder Zweitsprache
erworben werde.

Bei vielen Kindern ist ein mangeln-
des Angebot die wesentliche Ursache
ihrer Sprachstörung. Daneben gibt
es jedoch weltweit und unabhängig
vom jeweiligen Umfeld acht bis zehn
Prozent aller Kinder, die neurologisch

begründete Sprachentwicklungsstö-
rungen aufweisen. Wenn frühe För-
derung und Sprachtherapie nicht
ausreichen, brauchen diese Kinder
auch in der Schule besondere Unter-
stützung. Dementsprechend wurden
im zweiten Teil des Symposiums För-
der- und Behandlungsansätze bei
besonders schwer sprachentwick-
lungsgestörten Kindern diskutiert.

Heinz Wild-Matejka, Leiter der Rhei-
nischen Förderschule „Sprache“ für
die Sek. I in Köln-Stamheim, stellte
das Vorgehen anhand des schulischen
Alltags dar. „Wir brauchen die Mög-
lichkeit zu mehr Förderstunden in
der Kleingruppe und würden uns
spezifischere Programme dafür wün-
schen. Trotzdem können wir den
meisten unserer Schüler/-innen ganz
gut helfen“. Er verwies insbesondere
darauf, dass es aufgrund des hohen
Engagements aller Beteiligten meist
gelinge, die Jugendlichen trotz
ihrer sprachlichen Beeinträchtigun-
gen in eine Lehrstelle zu vermitteln.
Ursula Dürrschnabel, Logopädin am
Kinderneurologischen Zentrum
Bonn, die Möglichkeiten und Gren-
zen verschiedener Formen der
unterstützten Kommunikation bei
schwerst sprechgestörten Kindern
vor. Hier spielen Geräte mit der Funk-
tion des Sprachersatzes eine zuneh-
mende Rolle.

Die abschließende lebhafte Dis-
kussion zeigte, dass auch bei den

beteiligten Fachleuten teilweise noch
sehr unterschiedliche Vorstellungen
über das Vorgehen wie insbesondere
auch die Möglichkeiten in den ande-
ren Berufsgruppen bestehen. Der
durch die Veranstaltung angeregte
Informationsaustausch wurde jedoch
von allen Beteiligten deutlich begrüßt.
Landesrat Michael Mertens betonte,
dass weitere Symposien, beispielsweise
in Zusammenarbeit mit dem Dezer-
nat Gesundheit und Heilpädagogi-
sche Netzwerke des Landschaftsver-
bandes LVR, folgen könnten. Denn,
in allen Bereichen kann noch mehr
dafür getan werden, Kindern und
Jugendlichen eine gesellschaftliche
Teilhabe über die Vermittlung der
elementaren Kompetenz Sprache zu
ermöglichen.

Kontakt:
LVR, Landesjugendamt, Herr Möller,

Telefon 0221/809-6311, E-Mail:
peter.moeller@lvr.de
www.lvr.de (jugend)
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„Beistandschaft – Wie Phönix aus
der Asche“

Offensichtlich werden die Jugend-
ämter als Wächter von Qualität und
Standards in der Jugendhilfe nach
wie vor alleine in der Verantwortung
gesehen, örtlich flexible Regelungen
zu verhindern und damit den Kos-
tendruck auf die Kommunen in die-
sem Bereich zu verschärfen.

Wie anders sind die aktuellen An-
griffe zu erklären:

LVR
Landesjugendamt

der Jugendhilfe durch ein Jugend-
amt wahrgenommen werden.

Aber bitte – urteilen Sie selbst: Geht
es unseren Kindern in Deutschland
wirklich so gut, dass sie keine Anwäl-
te mehr bräuchten?

Michael Mertens
Leiter des Dez. „Schulen, Jugend“

im LVR

Aus dem Inhalt von Heft 1/06:

Zum Schwerpunktthema:
– Beistandschaft: Wie Phönix aus der

Asche
– Beistandschaft – Begriffe, Regelun-

gen, Leistungen …
– Das Leistungsprofil des Beistandes
– Beistandschaft und Vormundschaft
– Vermittler, Berater und Vormund
– Gibt es ein Leben nach der Bei-

standschaft?
Außerdem im Heft: Neues aus dem

Landesjugendamt, aus dem Landes-
jugendhilfeausschuss, zur Offenen
Ganztagsschule im Primarbereich, In-
fos und Praxisberichte rund um die
Jugendhilfe (u.a. Demografie – keine
Entlastung in Sicht; Neues zu den
Familienzentren in NRW; Neue Volks-
initiative Kinder- und Jugendarbeit;
Hilfe für allein erziehende Mütter),
Rezensionen.

Kontakt: Christoph Gilles, Tel.: 0221/
809-6253 christoph.gilles@lvr.de

Download unter: www.jugend.lvr.de
(Publikationen)

Der Bundesrat
hat am 21.12.2005
beschlossen, das
Zuständigkeits-
lockerungsgesetz
in den Deutschen
Bundestag einzu-
bringen. In Art. 6
dieses Gesetzent-
wurfes soll den
Ländern die Mög-
lichkeit gegeben
werden, vom Bun-
desrecht abwei-
chende Regelun-
gen hinsichtlich
der Verpflichtung
zur Einrichtung
von Jugendäm-
tern/Landesju-
gendämtern (69
Abs.3) und hin-
sichtlich der Zu-
ständigkeit der
überörtlichen Trä-
ger für den Schutz
von Kindern und
Jugendlichen in

Einrichtungen (85 Abs.2 Nr. 6) zu
treffen. Dieses Gesetz würde landes-
rechtlich auch die Abkehr von der
Zweigliedrigkeit von Verwaltung und
Jugendhilfeausschuss/Landesjugend-
hilfeausschuss ermöglichen.

Vergleichbar folgenschwer ist die
geplante Grundgesetzänderung im
Rahmen der Föderalismusreform
zwischen Bund und Ländern zu be-
werten. Falls wie geplant – mit einer
dafür notwendigen 2/3 Mehrheit –
der § 84 GG geändert würde, müsste
nicht mehr zwingend die Aufgaben
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